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Tempel der Unsichtbaren

»Man will mich töten, Miss Collins.« Cyril Parker nickte. »Und damit das nicht geschieht, habe ich Sie engagiert.« Er legte eine Pause ein und auf seiner Stirn bildeten sich Falten. »Obwohl ich nicht daran glaube, dass Sie meinen Tod verhindern können. Aber man will ja alles versucht haben.«

Die blondhaarige Privatdetektivin schüttelte den Kopf. Ihr war unklar, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie konnte ihren Klienten einfach nicht begreifen und fragte deshalb: »Wer will Sie töten, Mister Parker?«


Cyril Parker strich über sein Gesicht. Die Sorge ließ ihn älter aussehen, als er in Wirklichkeit war. Die vierzig hatte er überschritten, das Haar war leicht ergraut. Er hatte es lang wachsen lassen. Ein dünner Bart wuchs wie Flaum an seinem Kinn. Unter den dunklen Augen malten sich einige Tränensäcke ab. Er trug einen leichten Sommeranzug und ein weites Hemd.

Der Mann überlegte lange, bis er eine Antwort gab und diese nur flüsterte. »Ich denke, dass es Kira Simmons ist, die meinen Tod will.«

»Aha.« Jane blieb cool »Und was muss ich mir vorstellen? Wer ist diese Frau?«

Parker zuckte mit den Schultern. Etwas abwertend sprach er seine nächsten Sätze. »Sie war zunächst nur eine Bekannte. Das intensivierte sich und es wurde ein Verhältnis daraus. Kira und ich haben tollen Sex gehabt. Für mich war das nicht der Grund für eine längere Bindung, für sie wohl schon. Als ich ihr das klarmachte, da war sie gar nicht damit einverstanden. Sie hat versucht, mich umzustimmen, was sie nicht schaffte. Sie hatte sich dann scheinbar damit abgefunden und ich war der Meinung, dass alles in Ordnung sei.« Er veränderte seine Kopfhaltung und sah Jane Collins jetzt direkt an. »Irrtum, Kira ließ nicht locker und hat mir dann versprochen, dass sie mich umbringen wird.«

Jane runzelte die Stirn. »So neu ist das nicht, Mister Parker. Enttäuschte Menschen neigen oft zu Übertreibungen.«

»Stimmt. In der Regel ist das so, nicht aber bei Kira Simmons. Die zieht die Dinge durch. Da ist sie wahnsinnig konsequent. Das habe ich nicht nur einmal erlebt. Man sagt Frauen oft nach, dass sie in gewissen Punkten härter als Männer sind, genau das ist bei Kira der Fall. Was sie sich vorgenommen hat, das zieht sie auch durch. Eiskalt. Da kann sie nichts aufhalten, Miss Collins.«

Jane hob ihre Augenbrauen an. Ihr Gesicht nahm einen skeptischen Ausdruck an.

»Glauben Sie mir nicht?«

Jane sah die Schweißperlen auf der Stirn ihres Gegenübers. »Auch ich habe meine Erfahrungen sammeln können, Mister Parker. Man sagt in gewissen Situationen oft mehr, als man eigentlich sagen will, wenn Sie verstehen.«

»Schon, und weiter?«

»Deshalb denke ich, dass Ihre Aussage ein wenig übertrieben ist.«

Cyril Parker ließ die Worte auf sich wirken und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er schaute auf den leeren Dessertteller vor sich und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, so ist das nicht. Kira hat etwas Konsequentes und auch Geheimnisvolles an sich. Ich würde sogar sagen, dass sie gefährlich ist. Auf eine besondere Art und Weise gefährlich.«

»Wie drückte sich das aus?«

Der Mann überlegte. Jane ließ ihm die Zeit. Sie schaute sich in der Umgebung um. Beide saßen nicht in Janes Büro. Das Treffen fand in einem Restaurant statt, das bekannt für seine Fischgerichte war. Gegessen hatten sie schon, das war alles okay. Erst nach dem Essen war Cyril Parker auf sein Problem zu sprechen gekommen.

Das Restaurant war recht gut gefüllt. Nur wenige Tische waren noch frei. Vor zwei Tagen hätte man sein Essen noch draußen auf der Terrasse einnehmen können. Das war nun vorbei. Es war nicht nur kälter geworden, der Himmel hatte auch angefangen zu weinen, und so rieselte der Regen zu Boden.

Jane hörte die knappe Antwort. »Sie hatte keine Angst.«

»Aha.«

Parker sprach und nickte. »Ja, so ist das. Eine Frau ohne Angst. Eine Person, die wahnsinnig selbstsicher ist, die nichts erschüttern kann, die eiskalt ihren Weg geht. Sie wollte mich, sie hat mich bekommen. Ich war von ihr fasziniert, ich wollte bei ihr bleiben, und dann hat sie nur gelacht und gemeint, dass sie so etwas bestimmt. Damit konnte ich nicht leben, ich habe sie dann verlassen wollen, aber das konnte sie nicht zulassen.«

Jane hatte genau zugehört. Ein Mordmotiv hatte sie nicht erfahren, und sie sprach davon, dass alles sehr seltsam war, was sie da gehört hatte.

»Da gebe ich Ihnen recht.«

Jane Collins schüttelte den Kopf. »Aber warum haben Sie eine so große Angst? Ich kann das nicht nachvollziehen. Für mich hört es sich an, als würden Sie sich etwas vormachen.«

»Das mag für einen Außenstehenden so aussehen.« Parker griff nach seinem Wasserglas und leerte es bis zum Grund, erst dann sprach er weiter. »Wenn da nicht etwas gewesen wäre, über das ich mit Ihnen sprechen möchte und was eigentlich der wahre Grund dafür ist, dass wir hier zusammensitzen.«

»Da bin ich gespannt.«

Cyril Parker beugte sich leicht über den Tisch. »Die ganze Sache ist so«, flüsterte er, »ich hätte die Drohungen auch nicht für ernst genommen, aber ich habe ein Erlebnis hinter mir, das alles auf den Kopf stellt.«

»Wieso?«

»Wir waren nicht Tag und Nacht zusammen, Miss Collins. Aber auch wenn wir getrennt waren, hatte ich oft das Gefühl, dass sie in meiner Nähe war.«

Jane war leicht konsterniert. »Wie meinen Sie das denn?«

»Ja, sie war bei mir.«

Jane atmete durch die Nase ein. »Ohne dass Sie die Frau gesehen haben?«

»So ist es.«

Die Privatdetektivin wollte lachen, doch als sie das ernste Gesicht ihres Klienten sah, ließ sie es bleiben. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Entweder bildete sich der Mann etwas ein oder er wollte sie an der Nase herumführen.

»Sind Sie denn sicher?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.« Er legte seine Hände um das leere Glas und drehte es. »Ich bin mir absolut sicher.« Seine Augen weiteten sich. »Ich habe sie nicht nur gespürt, sondern auch gehört, verstehen Sie?«

»Das schon«, gab Jane Collins zu. »Sie haben diese Kira Simmons sprechen gehört, obwohl sie nicht zu sehen war.«

Parker lehnte sich wieder zurück. »Ja, genauso ist es gewesen.«

»Und weiter?«

»Ha!« Er lachte hart auf. »Es geht noch weiter. Sie hat mit mir geredet und mich bedroht. Sie hat mich gewarnt, und sie hat mir letztendlich versprochen, dass sie mich umbringen will.«

»Und das glauben Sie?«

»Ja, davon bin ich fest überzeugt. Ich bin weder debil noch leide ich an Demenz. Es ist so, wie ich es Ihnen gesagt habe. Mehr weiß ich nicht, aber es reicht.«

»Klar.« Jane lächelte, während durch ihren Kopf zahlreiche Gedanken huschten. »Und jetzt möchten Sie, dass ich Sie beschütze. Oder wie sehe ich das?«

»Ja, auch, Miss Collins. Ich gehe aber noch einen Schritt weiter. Ich möchte Sie als Zeugin haben. Wenn diese Person mit mir sprach, war das nicht lautlos. Ich habe ihre Stimme gehört, obwohl ich Kira nicht sah. Wenn Sie an meiner Seite sind, dann müssten Sie die Stimme auch hören. So habe ich mir das vorgestellt.«

»Verstehe. Das würde nur bedeuten, dass ich in der nächsten Zeit immer in Ihrer Nähe sein muss.«

»Kann man so sagen.«

Jane musste lachen. »Tag und Nacht geht wohl nicht.«

»Warum nicht? Ich zahle gut. Sie könnten in meinem Haus wohnen. Es ist groß genug. Da würde es überhaupt keine Probleme geben.«

»Das ist auch nicht das Problem. Es geht auch nicht um das Honorar, sondern einzig und allein um den gesamten Ablauf. Mit ihm habe ich meine Schwierigkeiten. Oder anders gesagt, ich bin keine Leibwächterin.«

Cyril Parker schwieg. Dabei machte er einen unsicheren Eindruck. »Das ist schade, sehr schade. Ich habe mir das anders vorgestellt, da bin ich ehrlich.«

»Nun ja, werfen Sie die Flinte nicht gleich ins Korn. Vielleicht finden wir noch eine Lösung.«

Cyril Parker schwieg. Er starrte vor sich hin und wirkte schon enttäuscht, denn von dieser Begegnung hatte er sich mehr versprochen.

Ein Ober kam und fragte nach den Wünschen. Parker bestellte noch ein Wasser, Jane nahm einen Espresso. Es war alles normal, nur das, was die Privatdetektivin in den letzten Minuten erfahren hatte, war es nicht. Sie fragte sich immer wieder, ob sie ihrem Klienten glauben konnte. So richtig traf das nicht zu. Aber sie dachte auch an etwas, das in ihrer Gedankenwelt nicht vorkam.

Es war das Wort unmöglich!

Das hatte sie von ihrem Freund John Sinclair gelernt. Er und auch sie hatten in der Vergangenheit schon die unmöglichsten Fälle erlebt. Beide wussten, dass es nicht nur normale Menschen auf der Welt gab, sondern auch welche, die man als Dämonen oder Schwarzblüter bezeichnen konnte. Und für die war absolut nichts unmöglich, worüber man normalerweise nur den Kopf schüttelte.

Plötzlich veränderte sich die Haltung des Mannes. Er hatte zwar nicht locker auf seinem Platz gesessen, doch seine jetzige Haltung war auch nicht normal. Sie sah sehr steif aus, und er hatte seinen Rücken durchgedrückt.

Jane wurde misstrauisch. »Ist etwas mit Ihnen?«

Er nickte.

»Und was?«

»Kira ist hier!«

***

Diese knappe Antwort haute Jane fast vom Stuhl. Sie glaubte sich verhört zu haben.

Sie bewegte nur ihre Augen. Sie suchte nach dieser Person, aber sie sah nichts. In ihrer Umgebung hatte sich nichts verändert. Das war für sie klar.

Und Cyril Parker?

Er saß auf seinem Stuhl wie ein gehorsamer Schüler in den Anfängen des letzten Jahrhunderts. Es drang kein Wort mehr über seine Lippen, und auch seine Augen bewegten sich nicht mehr. Sein Gesicht war blass geworden, die Lippen wirkten blutleer, und für Jane stand fest, dass der Mann unter einer starken Angst litt.

Nach seinem Kommentar war kein Wort gesprochen worden. Das änderte Jane.

»Sind Sie sicher?«

»Ja, völlig.«

»Und weiter?«

»Sie ist hier!«, zischte Parker, der immer stärker anfing zu transpirieren. »Ich habe sie gehört.«

»Und wie haben Sie das?«

»Ich hörte ihr Lachen. Ihr verdammtes, widerliches und auch wissendes Lachen. Es klang wie eine Drohung.«

Jane fragte sicherheitshalber nach. »Aber gesehen haben Sie von dieser Kira nichts?«

»So ist es. Das geht auch nicht. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie unsichtbar ist.«

»Stimmt.« Jane fixierte ihn. »Und welches Gefühl haben Sie jetzt, Mister Parker? Ist sie noch in der Nähe?«

»Das weiß ich nicht, denn ich kann sie ja nicht sehen. Sorry, aber so ist das.«

»Gut.« Jane blieb ruhig. »Und was schlagen Sie vor, was wir jetzt unternehmen sollen?«

Er gab keine Antwort, weil der Ober erst mal die Getränke brachte und sich lächelnd wieder zurückzog.

Cyril Parker blickte dem Ober nach, als er sprach. »Ich weiß es nicht. Aber ich fürchte, dass Kira alles gehört hat, was wir hier gesprochen haben. Und das kann gefährlich werden, Miss Collins. So gut kenne ich sie.« Er trank hastig von seinem Mineralwasser. Dann drehte er den Kopf in verschiedene Richtungen, ohne allerdings etwas entdecken zu können.

»Wir könnten gleich gehen«, schlug Jane vor.

»Ja. Und wohin?«

»Sagen Sie es.«

»Dann zu mir.«

Das passte Jane zwar nicht, aber sie wollte den Mann auch nicht im Stich lassen. Er hatte seine Probleme, und sie wollte erfahren, ob sie echt waren oder nicht.

So stimmte sie zu. »Das ist okay, wir müssen nur noch die Rechnung begleichen.«

»Das mache ich.«

Er suchte nach dem Ober, der im Moment allerdings nicht zu sehen war.

Jane saß da und sagte nichts. Aber sie fühlte sich angesteckt, denn auch sie ließ ihre Blicke wandern, ohne allerdings eine Gefahr zu entdecken.

Doch etwas spürte sie schon. Da war ein schwacher Luftzug, der an ihrem Nacken entlang strich. Da Jane durch die Kommentare ihres Klienten sensibilisiert worden war, nahm sie dies als Warnung hin. Aber es gab auch weiterhin nichts, was sie hätte entdecken können.

Sie richtete ihren Blick wieder auf den Klienten – und stellte fest, dass er sie anstarrte, dann zusammenzuckte und plötzlich starr sitzen blieb.

In ihr schlug eine Alarmglocke an. »Was ist mit Ihnen, Mister Parker? Ist Ihnen nicht gut?«

Der Mann öffnete den Mund, es sah aus, als wollte er reden, was er nicht mehr schaffte, denn über seine Lippen drang nur ein leises Krächzen, das in einem Röcheln endete.

Nicht nur das Geräusch kam aus dem Mund. Da war etwas anderes zu sehen.

Etwas Rotes, ein dünner Faden. Dafür gab es nur eine Erklärung. Das war Blut.

Noch in derselben Sekunde bewegte sich der Oberkörper des Mannes. Im Zeitlupentempo kippte er nach vorn und damit dem Tisch entgegen. Dabei beugte er sich so weit vor, dass Jane ein Blick auf seinen Rücken gelang.

Er sah nicht mehr aus wie sonst. An einer Stelle war er blutüberströmt. Das lag daran, dass ein Messer bis zum Griff in den Körper des Mannes gestoßen worden war, der jetzt nach vorn sackte und mit der Stirn auf die Tischplatte schlug...

***

Jane erlebte Sekunden, die ihr völlig neu waren. Sie saß auf ihrem Platz und merkte erst jetzt, dass der Stahl nicht im Rücken des Mannes steckte, sondern in seinem Nacken.

Sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie wünschte sich, einen Traum zu erleben, und ihr wurde in diesem Augenblick klar, dass der Mann die Wahrheit gesprochen hatte. Er war verfolgt worden, er hatte in Lebensgefahr geschwebt und war von einer unsichtbaren Person ermordet worden.

Das in eine Reihe zu bringen fiel Jane Collins mehr als schwer. Sie war erstarrt und registrierte, dass es in ihrer Umgebung ruhig war. Niemand hatte etwas bemerkt, aber die Ruhe blieb nicht, denn plötzlich hörte sie in ihrer unmittelbaren Nähe eine Stimme, obwohl sie keinen Menschen sah.

»Du hast erlebt, was passiert, wenn man sich gegen mich stellt. Ich hätte dich auch töten können, doch ich habe noch Gnade walten lassen. Also halte dich zurück, lass die Finger von Dingen, die dir den Tod bringen können...«

Jane hatte jedes Wort verstanden, obwohl sie leise gesprochen worden waren. Sie war in diesen Augenblicken völlig von der Rolle. Sie dachte daran, sich zu bewegen, was nicht möglich war, denn sie fühlte sich wie von einem Panzer aus Eis umgeben, und ihr war auch so kalt geworden, innen und außen.

»Wer bist du?«, hörte sie sich flüstern.

Sie erhielt keine Antwort. Oder doch eine, die sie als solche nicht akzeptierte. Etwas Unsichtbares strich über ihren Kopf. Es fühlte sich an wie ein schwacher Stromstoß, und einige Haare stellten sich leicht hoch.

Dann war dieser Kontakt weg und sie saß wieder normal an ihrem Platz. Aus dem rechten Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung. Dort stand ein Tisch, an dem ein Paar saß, das sich jetzt erhob. Die beiden hatten gezahlt und wollten gehen.

Jane wusste nicht, wer von ihnen den Toten zuerst gesehen hatte, jedenfalls schrie die Frau laut auf.

»Eine Leiche! Da hockt eine Leiche!« Dann schrie sie noch mal hoch und schrill und schlug die Hände vor ihr Gesicht.

Urplötzlich brach Panik los. Kein Gast blieb mehr sitzen, bis auf die Privatdetektivin, die alles wie durch einen Schleier wahrnahm, der die Wirklichkeit verzerrte.

Eines stand für sie fest. Sie war mit einem Fall konfrontiert worden, wie sie ihn noch nie zuvor in ihrem aufregenden Leben erlebt hatte...

***

Zwar war der Albtraum noch nicht vorbei, zumindest aber reduziert. Jane Collins saß noch immer auf ihrem Platz am Tisch und starrte ins Leere. Längst war die Polizei da. Jede Menge Beamter wuselten herum und fingen damit an, die Gäste und das Personal zu verhören. Mancher von ihnen warf Jane hin wieder einen schiefen Blick zu.

Es war auch die Mordkommission und die Spurensicherung alarmiert worden, und das war für die Privatdetektivin ein Lichtblick, denn sie kannte den Chef der Truppe.

Es war Chiefinspektor Tanner, ein Freund des Geisterjägers John Sinclair, den Jane gern angerufen hätte, weil sie mit ihm ebenfalls befreundet war, aber man hatte ihr nicht erlaubt, das Handy zu benutzen. Und so wartete sie darauf, dass Tanner mit seiner Mannschaft eintraf.

Hin und wieder warf Jane einen Blick auf den toten Cyril Parker. Seine Haltung war unverändert geblieben. Er war mit seinem Körper nach vorn gesunken. Die Stirn berührte den Tisch, und der Griff des Messers schaute aus seinem Nacken hervor. Auch wenn Jane ihn sah, so richtig fassen konnte sie es noch immer nicht. Dieser Mann war tot, gestorben vor ihren Augen, gekillt von einer Unsichtbaren, die Kira Simmons hieß. Das war nicht zu erklären und völlig abgefahren. Aber es gab keine andere Erklärung, auch das musste sie leider zugeben.

Wieso war diese Frau unsichtbar? Wie hatte sie das geschafft? Wenn dieses Rätsel gelöst wurde, war auch der Fall gelöst, und Jane hatte sich vorgenommen, am Ball zu bleiben, denn hier war sie persönlich betroffen.

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie vom Eingang her das Organ des Chiefinspektors hörte. Tanner war nie zu überhören und auch so gut wie nie sprachlos. Bei der Polizei war er eine Institution. Sein Hut, ein grauer Filz, war sein Markenzeichen. Ebenso wie seine grauen Anzüge und manchmal die erkaltete Zigarre zwischen den Lippen.

Noch im Eingangsbereich des Restaurants gab er seine Anweisungen. Tanner kannte sich aus. Er war der perfekte Profi. Seine bärbeißige Art musste man mögen, aber diejenigen, die ihn kannten, die wussten, dass in seinem Innern ein weicher Kern steckte.

»Und wo ist die Zeugin, die mit dem Mann an einem Tisch gesessen hat?«

Die Frage galt dem Oberkellner, der nicht wusste, wie er sich zu benehmen hatte und immer wieder schluckte, wobei sein Adamsapfel auf und nieder hüpfte.

»Ich habe – sie – ist – ich meine...«, stotterte er.

Da war er bei Tanner an der richtigen Adresse. »Wo ist sie, verdammt?«

»Am Tisch mit der Leiche.«

»Na, das ist doch eine Antwort.«

»Jemand bewacht sie.«

»Noch besser.« Tanner schaute dem Mann in die Augen, sodass dieser zusammenzuckte. »Wir reden später.«

»Natürlich, Sir.«

Jane Collins hatte den Auftritt des Chiefinspektors mitbekommen. Jetzt war sie gespannt darauf, wie er reagieren würde, wenn er sah, wer da neben der Leiche saß.

Tanner kam näher. Das Auftreten seiner Füße glich schon mehr einem Stampfen. Er war der graue Rammbock, der jedes Hindernis aus dem Weg räumte, aber in diesem Fall musste er sein Auftreten ändern, denn je weiter er kam, umso besser wurde seine Sicht, und natürlich sah er, wer da am Tisch mit dem Toten saß.

Der Mann ging noch zwei Schritte, dann blieb er stehen und schüttelte den Kopf. Dabei bewies er, dass er auch leise sprechen konnte. »Nein, das glaube ich nicht.«

Jane nickte ihm zu. »Doch, ich bin es. Und ich sitze neben der Leiche. Das ist kein Witz und auch keine Fata Morgana.«

Tanner gab dem uniformierten Bewacher einen Wink, damit dieser sich zurückzog. Dann winkte er Jane an einen Nebentisch, wo sich beide niederließen.

Die Kollegen der Spurensicherung trabten an. In ihrer hellen Schutzkleidung sahen sie aus wie Geister. Um sie kümmerte sich Tanner nicht, denn die Leute wussten genau, was sie zu tun hatten. Wichtig für ihn war Jane Collins, und er begann mit einer Frage, die Jane nicht überraschte.

»Wie heißt dieser Mann?«

»Cyril Parker.«

»Gut.« Tanner nickte. »Und kannst du mir auch sagen, wer ihn umgebracht hat?«

»Ja.«

»Ähm – du hast den Killer gesehen?«

»Nein, das konnte ich nicht, denn er war unsichtbar.«

Die Aussage stand und zwang den Chiefinspektor zum Nachdenken. Es kam selten vor, dass er nichts sagte, in diesem Fall schon, und er musste sich einige Male räuspern, bevor er fähig war, eine Antwort zu geben. »Ich habe doch richtig gehört? Du hast davon gesprochen, dass er unsichtbar war?«

»Genau das habe ich.«

»Und weiter?«

Jane lächelte etwas verkrampft. »Ich weiß, dass du die ganze Geschichte hören willst. Keine Sorge, ich werde sie dir erzählen. Vorweg gesagt, sie klingt sehr unwahrscheinlich und auch unglaublich. Aber ich bin froh, dass du die Ermittlungen übernommen hast, denn du weißt wie ich, was alles möglich ist.«

»Gebongt.« Tanner drückte seinen grauen Hut etwas zurück. Ein Beweis, dass er entspannt war. Er war zudem ein Mann, der schweigen konnte, und das tat er in den nächsten Minuten.

So hörte er, was passiert war. Und Jane ließ nichts aus. Sie berichtete, dass der Mann ihr Klient war und sich bedroht gefühlt hatte, und zwar von einer ihm nicht Unbekannten.

»Einer Frau?«

Jane nickte.

»Kennst du auch den Namen?«

»Sie heißt Kira Simmons.«

Tanner schnaufte. »Der Name sagt mir nichts. Aber erzähl weiter, bitte.«

Das tat die Privatdetektivin, und so erfuhr der Chiefinspektor jedes Detail. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er nicht eben begeistert war. Er schüttelte einige Male den Kopf, stöhnte auch mal vor sich hin und sagte dann: »Das ist ein Fall, der den Rahmen sprengt, Jane.«

»Weiß ich.«

»Hast du schon versucht, John Sinclair anzurufen?«

»Nein, das habe ich nicht. Das wollte ich. Man hat mich nicht gelassen. Ich saß hier wie eine Steinfigur. Ist nicht weiter tragisch, ich kenne die Regeln. Aber ich werde mich natürlich mit ihm in Verbindung setzen.«

»Ja, tu das.« Tanner schob seine Unterlippe vor. »Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, wie es möglich sein kann, dass jemand unsichtbar wird?«

»Habe ich.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«

»Nichts. Ich kann es mir nicht erklären.«

Er nickte. »Das gilt auch für mich.«

Jane streckte ihre Beine aus. »Wie du schon richtig bemerkt hast, ist es ein Fall für John. Deshalb die Frage, ob auch du weiterhin am Ball bleiben willst.«

»Offiziell ja. Ich kann den Fall nicht einfach sausen lassen. Aber davon abgesehen, du hast die Täterin nicht gesehen, nur gehört? Ist das richtig?«

»Absolut. Wenn jemand unsichtbar ist, kann man ihn nicht sehen.«

Tanner winkte ab. »Ja, ja, ich weiß.« Er schickte einen Fluch hinterher. »Ich habe nur meine Probleme damit.« Er ballte die Hände. »Was hier abgelaufen ist, ist unbegreiflich. Wie kann man unsichtbar werden? Gib es da eine Maschine, die irgendetwas produziert, das einen Menschen unsichtbar werden lässt?«

»Ich weiß es nicht«, gab Jane zu. »Aber ich kann mich daran erinnern, dass John Sinclair mal vor langer Zeit etwas mit einem Unsichtbaren zu tun gehabt hat. Ich glaube, er hieß Mark Baxter. Aber den gibt es wohl nicht mehr.«

»War er ein Dämon oder so?«

»Weder noch. Er war ein CIA-Agent, wenn ich mich recht erinnere. Und er ist damals in eine Strahlung geraten, die für diese Unsichtbarkeit gesorgt hat. Mehr kann ich dir nicht sagen. Da müsste sich John erinnern können.«

»Sicher. Jedenfalls muss er mitmischen. Und über ein Motiv hast du mit diesen Cyril Parker auch nicht gesprochen – oder?«

Jane dachte kurz nach. »Nun ja, die Täterin muss ein Motiv gehabt haben. Sie stand ja in einer Beziehung zu ihm. Die beiden hatten Sex miteinander, doch dann hat er sie fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel. Möglicherweise hat sie ihm das nicht verziehen und ihn deshalb gekillt.«

Tanner sprach nicht dagegen. »Gut, ich nehme das mal als ein Motiv hin. Aber dieser Mann muss doch etwas bemerkt haben, ich meine, die beiden waren zusammen. Möglicherweise ist sie auch mal unsichtbar geworden...«

»Ja, möglicherweise, aber wir haben nicht darüber gesprochen.«

In Tanners Gesicht arbeitete es, bis er die Schultern anhob und Jane erklärte, dass er sich ab jetzt um seine Arbeit kümmern müsste.

»Heißt das, dass ich gehen kann?«

»Klar. Ich weiß ja, wo ich dich finde. Und ich denke, dass du mit einem Anruf bei John Sinclair nicht so lange warten willst. Oder sehe ich das falsch?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann hören wir wieder voneinander.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Beide erhoben sich und verabschiedeten sich mit einem Händedruck.

Jane Collins bewegte sich in Richtung Ausgang, zahlreiche Augenpaare starrten sie an, und bestimmt waren die meisten Menschen froh darüber, nicht an ihrer Stelle zu sein, denn wer saß schon gern neben einer Leiche?

So hatte sich die Privatdetektivin den Abend nicht vorgestellt. Sie verließ das Lokal und ging zu ihrem Golf, der auf einem Parkplatz neben dem Restaurant stand.

Sie ließ sich auf den Fahrersitz fallen und musste sich erst mal beruhigen. Zeugin eines Mordes zu sein passierte auch Jane Collins nicht jeden Tag, und diesen Vorgang musste sie erst mal verkraften.

Der Abend war noch nicht sehr weit fortgeschritten. Auch hier in London waren die längsten Tage zu spüren, denn der Himmel zeigte noch eine graue Helligkeit.

Die Privatdetektivin holte ihr Handy hervor und rief die Festnetznummer des Geisterjägers an. Es stand nicht fest, ob John überhaupt zu Hause war, und sie hatte auch Pech, denn er war nicht da.

Der nächste Versuch galt seinem Handy. Es war ihr egal, ob sie ihn störte, dieser Fall war zu wichtig, aber auch da erreichte sie nichts. Nur die Mail-Box war eingeschaltet. Jane hinterließ keine Nachricht. Sie wollte es später noch mal versuchen, wenn sie sich in ihrem Haus befand.

Nachdem sie den Vorsatz gefasst hatte, startete sie den Wagen und rollte auf den Ausgang zu. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, die sie erst mal ordnen musste.

Auch als ihr das gelang, fühlte sie sich nicht besser. Jane wusste genau, dass ein Horror auf sie zukommen würde, aber sie dachte nicht daran, von diesem Fall die Finger zu lassen...

***

Knapp zwanzig Minuten später hatte Jane den Wagen in der Straße abgestellt, in der sie wohnte. Sie stieg aus und blickte sich um. Was sie sah, war normal. Da gab es nichts Verdächtiges zu entdecken. Aber das war auch nicht möglich. Wenn eine Unsichtbare gelauert hätte, dann hätte sie die Person sowieso nicht gesehen.

Die Luft war lau und nicht mehr so schwül wie in den vergangenen Tagen. Es ließ sich gut im Freien aushalten, was auch zwei Nachbarn taten und sich unterhielten.

Jane kannte die beiden Männer, grüßte freundlich, sprach ein paar Worte mit ihnen und ging dann den Rest der Strecke bis zu ihrem Haus.

Dass eine unsichtbare Person die Täterin gewesen war, das ließ sie nicht los. Jane wurde auch jetzt den Eindruck nicht los, von unsichtbaren Mächten beobachtet zu werden, doch dafür hatte sie keinen Beweis. Es brachte auch nichts, sich verrückt zu machen. Sie musste sich dem Schicksal stellen. Das hatte sie schon immer so gehalten.

Das Haus war leer. Manchmal wünschte sich Jane, dass es jemanden gab, der auf sie wartete, aber sie war ehrlich genug gegen sich selbst, um zuzugeben, dass so etwas nicht für sie infrage kam.

Sie zog ihre Kostümjacke aus und hängte sie unten an die Garderobe. Dann ging sie eine Etage höher, wo sie sich ihre kleine Wohnung eingerichtet hatte.

Auch hier war alles normal, es gab nichts, was sie hätte misstrauisch machen können. Seit einiger Zeit lebte sie wieder allein in dem Haus. Die Vampirin Justine Cavallo hatte es vorgezogen, Jane wieder zu verlassen, was diese wirklich nicht bedauerte.

Es war noch keine zweiundzwanzig Uhr, wie sie feststellte. Die Nacht lag noch vor ihr, und sie hatte nicht vergessen, wen sie anrufen wollte.

Nachdem sie sich einen Kaffee gekocht und in ihrem Wohnzimmer den Platz im Sessel eingenommen hatte, griff sie wieder zum Telefon, um John Sinclair anzurufen.

Es blieb beim Versuch, denn plötzlich trat das ein, was sie befürchtet hatte.

Hinter ihr und auch nicht weit von ihrem rechten Ohr entfernt hörte sie die Flüsterstimme.

»Ich würde an deiner Stelle nicht anrufen. Es sei denn, du willst sterben...«

***

Die Privatdetektivin erstarrte zwar nicht zu Eis, sie hatte aber das Gefühl. Nicht einmal die Augen bewegte sie. Starr wie eine Marmorfigur blieb sie sitzen, und nur aus ihrer Kehle drang ein scharfes Keuchen.

»Ruhig bleiben, ganz ruhig, Jane Collins...«

»Ist okay...«

Sekundenlang passierte nichts. Aber die unsichtbare Person war noch da, das spürte Jane deutlich, denn hinter ihr schien etwas zu vibrieren. Sie fragte sich, wie es der anderen gelungen war, ihr zu folgen. Möglicherweise hatte sie sogar im Auto gesessen, obwohl sie daran nicht glaubte. Wahrscheinlich hatte diese Kira Simmons längst gewusst, wo sie wohnte, denn sie musste sich auf die Fersen ihres ehemaligen Geliebten gesetzt haben.

Etwas geschah vor ihrer Kehle, man konnte es als einen Reflex bezeichnen, und plötzlich erschien ein Messer. Es hatte Ähnlichkeit mit der Mordwaffe. Die Klinge war lang, spitz und beidseitig geschliffen.

Das Gefühl einer panischen Angst überkam sie, zudem spürte sie die Kälte der Klinge an ihrem Hals.

»Ich will, dass du das Telefon aus der Hand legst. Auf dem Tisch ist Platz genug.«

»Okay.« Jane musste gehorchen. Auf ihrer Stirn hatten sich Schweißtropfen gebildet. Sie fühlte sich wie unter dem Druck einer starken Klammer, die sich allmählich immer weiter zudrückte und ihr die Luft nahm.

»Gut, Jane, gut.« Sie hörte ein leises Lachen. »Ich habe euch beobachtet, Cyril und dich. Er hat geahnt oder sogar gewusst, dass er sterben muss, und so hat er versucht, sein Schicksal abzuwenden. Das ist ihm nicht gelungen. Er konnte meiner Rache nicht entgehen. Ich bin jemand, der sich nicht einfach wegwerfen lässt. Und das hat er getan.«

Jane sprach mit großer Mühe. »Ja, das verstehe ich. Aber wie bist du unsichtbar geworden?«

Das Messer verschwand vor ihrer Kehle. Das folgende Lachen war ihr zwar nicht sympathisch, klang jedoch weniger bedrohlich. Dann erfolgte die Antwort.

»Es ist klar, dass du das erfahren willst, aber da hast du leider eine Niete gezogen. Ich bin der Joker, und das werde ich bleiben.«

»Okay, verstanden. Dagegen habe ich auch nichts.«

»Danke!«, hörte Jane die spöttische Antwort.

Die Privatdetektivin hatte sich zwar nicht an ihren Zustand gewöhnt, doch allmählich trat eine gewisse Beruhigung bei ihr ein, und so war sie fähig, ihre nächste Frage zu formulieren und sie auch auszusprechen.

»Warum ich? Warum bedrohst du mich? Was habe ich dir getan? Ich bin nicht Cyril Parker.«

»Das weiß ich. Aber du bist trotzdem eine besondere Person. Du arbeitest als Privatdetektivin, und ich weiß, dass du äußerst zäh sein kannst. Du kniest dich in deine Fälle rein. Mir ist auch klar, dass du hier nicht lockerlassen wirst. Das habe ich gehört, denn ich befand mich in eurer Nähe, als du dich mit dem Polizisten unterhalten hast. Ich bin also informiert.«

»Das habe ich mir inzwischen denken können.«

»Wunderbar. Du hast die Lawine ins Rollen gebracht. Sie wird sich kaum aufhalten lassen, und deshalb muss ich meine Vorbereitungen treffen. Das verstehst du doch?«

Jane verstand es nicht und fragte: »Wie muss ich das denn sehen?«

»Du bist eine Zeugin und weißt zu viel, und dir muss klar sein, was mit solchen Leuten passiert.«

»Nein.« Jane log, weil sie die Wahrheit für sich nicht akzeptieren wollte.

»Zeugen kann man nicht gebrauchen. Zumindest ich nicht. Ich habe beschlossen, dich ebenso aus dem Weg zu räumen wie meinen ehemaligen Geliebten. Ja, deshalb bin ich hier...« Sie ließ die Worte erst mal ausklingen.

Im Innern ihrer Brust zog sich bei Jane etwas zusammen. Dennoch fragte sie flüsternd: »Und warum hast du das noch nicht getan?«

»Weil ich meine Pläne geändert habe. Ich konnte nachdenken und habe festgestellt, dass ich mit dir etwas anfangen kann, und nachdem ich mir das ausgedacht habe, werde ich auch dabei bleiben.«

Beruhigter fühlte sich Jane nach dieser Antwort nicht. Aber sie blies die Luft aus und schaffte es auch, mit recht ruhiger Stimme eine Frage zu stellen.

»Und wie soll das aussehen?«

»Ganz einfach, Jane. Wir beide werden von hier verschwinden. Du wirst dich in deinen Wagen setzen und wirst eine Beifahrerin haben, die du nicht siehst.«

Jane schwieg zunächst. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie musste auch gegen einen leichten Schwindel ankämpfen. Die Frau ließ sie in Ruhe, bis sie eine Frage gestellt hatte und dabei die Handflächen an ihrer Hose abwischte.

»Und wohin soll es gehen?«

»Da musst du dich überraschen lassen, Jane. Ich habe ein Ziel, das verspreche ich dir. Möglicherweise kommen wir ja zusammen, denn ich weiß, dass du eine ungewöhnliche Person bist. Das sage ich nicht jeder.«

Darauf kann ich auch verzichten!, dachte Jane und sagte dann: »Wie geht es danach weiter?«

»Das ist ganz einfach. Wir werden in wenigen Minuten losfahren. Es ist doch eine laue Sommernacht, da macht das Fahren sogar richtig Spaß.«

Die Worte waren der reinste Hohn, doch das sprach Jane nicht offen aus. Sie wurde von einer gefährlichen Gegnerin bedroht, doch ihr Pech war, dass sie diese Person nicht sah und so auch kein Angriffsziel hatte.

»Alles klar, Jane?«

»Das kommt darauf an.«

»Dann steh auf. Verlass dein Haus, geh zum Wagen und steig ein. Ich denke, dass wir so schnell wie möglich losfahren sollten.«

Das dachte sie. Nur Jane Collins dachte nicht so. Aber das sagte sie der Unsichtbaren nicht. Wäre diese Person etwas später erschienen, hätte sie die Chance gehabt, ihren Freund John Sinclair anzurufen. So aber war sie auf sich allein gestellt, und das sah nicht gut aus...

***

Es gibt sogenannte Pflichttermine, die ich hasse. Und das waren Vorträge, die man sich anhören musste. Immer am Abend, immer in einer stickigen Luft, die ebenso trocken war wie der Redner am Pult, der sich wichtig machte.

In diesem Fall ging es um die Zusammenarbeit zwischen den einzelnen Dienststellen der europäischen Länder, und das sollte in der Zukunft flotter laufen.

Großes Gelaber. Statistiken, die – wie die bereits erwähnte schlechte Luft – die Kehlen austrockneten und mich nach dem Wasserglas schielen ließen, das der Vortragende in der Nähe stehen hatte. Ob es eine Pause gab, wusste ich nicht. Mir war auch nicht bekannt, wie lange der Vortrag dauern würde. Es war noch eine anschließende Diskussion angesagt, und die wollte ich schwänzen.

Aus Erfahrung wusste ich, dass es besser war, sich bei derartigen Veranstaltungen einen Platz in der letzten Reihe zu suchen. Da fiel es weniger auf, wenn man sich entfernte. Der Kollege neben mir hatte bereits die Augen geschlossen. Er merkte gar nicht, dass ich mich von meinem Platz erhob, zur nahen Tür schlich und sie öffnete.

Vor mir lag ein großer Raum, der als Garderobe diente. Ein Pfeil wies in Richtung zur Tür, durch die ich ins Freie gelangen würde. Auf dem Weg dorthin schaltete ich mein Handy wieder ein. Den Rover hatte ich auf dem zum Haus gehörenden Parkplatz abgestellt, wo er neben einer Hecke stand, deren Zweige die Karosserie berührten.

Suko war bei seiner Shao geblieben, denn in diesem Fall hatte es nur mich erwischt, was Sir James mir lächelnd bekannt gegeben hatte. Manchmal muss man eben in den sauren Apfel beißen, ihn aber nicht unbedingt aufessen.

Wie gesagt, das Handy hatte ich wieder eingeschaltet, und das meldete sich jetzt. Zwar war ich darüber nicht begeistert, aber immer noch besser, als sich den ganzen Kram anzuhören, der mir nicht viel brachte.

Noch bevor ich den Wagen aufgeschlossen hatte, meldete ich mich mit normaler Lautstärke.

»Aha!«, hörte ich die mir gut bekannte und laute Männerstimme. »Der Geisterjäger ist doch vorhanden.«

Ich musste lachen. Es war Chiefinspektor Tanner, der alte Haudegen von der Mordkommission. Der Mann in grauer Kleidung, der mich oft anschaute, als wollte er mich fressen.

»Tanner, meine Güte, wie komme ich denn zu der Ehre?«

Ich hörte ein Schnaufen, dann die Antwort. »Nimm es einfach locker. Ich wollte auch nur fragen, ob du schon mit Jane Collins gesprochen hast.«

Jetzt war ich überrascht. Die Lockerheit in mir verschwand. Ich hätte es mir eigentlich denken können. Jemand wie Tanner rief nicht an, um mir einen schönen Abend zu wünschen. Der hatte etwas auf dem Herzen. Zugleich hatte seine Frage ein gewisses Misstrauen in mir aufkeimen lassen.

»Nein, ich habe mit Jane Collins noch nicht gesprochen. Weder heute noch in den letzten Tagen. Hätte ich das denn tun sollen?«

»Sie wollte dich anrufen.«

»Hat sie aber nicht.«

Die nächste Frage ließ mich leicht erstarren. »Dann weißt du also nicht, was passiert ist?«

»So ist es«, gab ich leise zu und wartete auf eine Erklärung, die auch bald folgte.

»Es hat eine Leiche gegeben. Und dieser Mann war Janes Klient. Er ist an dem Tisch in einem Restaurant getötet worden, an dem die beiden gesessen haben.«

»Und was ist mit Jane passiert?«

»Sie hätte eine perfekte Zeugin sein müssen. Das ist sie aber nicht gewesen.«

Da Tanner nicht weitersprach, wollte ich den Grund wissen und fragte danach.

»Sie hat ihn deshalb nicht gesehen, weil der Mörder unsichtbar gewesen ist. Oder die Mörderin.«

»Das ist nicht wahr!«

Tanner lachte krächzend. »Welchen Grund kannst du mir nennen, dich anzulügen?«, blaffte er.

Klar, da hatte er recht. Auch ich blieb zunächst stumm und stellte fest, dass etwas Kaltes über meinen Rücken floss. So unwahrscheinlich sich es anhörte, aber bei mir gab es den Begriff nicht. Und mit einem unsichtbaren Phänomen hatte ich vor Jahren schon zu tun gehabt. Da dachte ich an Mark Baxter. Aber das war vorbei. Ich wusste nicht mal, ob dieser Mann noch lebte.

Und jetzt passierte wieder etwas, das in dieses Schema passte. Klar, dass mir ganz anders wurde.

»He, bist du noch da?«

»Ja, ja«, erwiderte ich schnell. »Ich bin noch dran. Keine Sorge. Ich habe mir nur Gedanken gemacht.«

»Die mache ich mir auch. Eine gewisse Kira Simmons soll die Täterin gewesen sein.«

Der Name sagte mir nichts. Ich wollte von Tanner nur wissen, ob er noch mehr wusste.

»Gut, dann sage ich dir, was ich weiß.«

Jetzt erfuhr ich alles. Ich konnte nicht begeistert sein. Hier lief etwas ab, das auf einen harten Fall hindeutete, und dass Jane Collins mich noch nicht angerufen hatte, beunruhigte mich ebenfalls tief.

Einen ähnlichen Gedanken verfolgte auch Tanner. Er meinte: »Jane hat sich bei dir melden wollen. Dass sie es nicht getan hat, macht mich misstrauisch.«

Ich hielt dagegen. »So eng darfst du das nicht sehen, Tanner. Ich hatte meinen Quälgeist abgeschaltet, weil ich mir irgendeinen Vortrag anhören musste. Sie kann es ja versucht haben und ist nicht durchgekommen.«

»Möglich. Aber beruhigt dich das?«

»Auf keinen Fall.«

»Soll ich einen Streifenwagen zu ihr schicken?«

Die Möglichkeit war nicht schlecht, aber ich wusste eine bessere. »Ich werde zu ihr fahren.«

»Okay. Und gib mir Bescheid, wenn du mehr herausgefunden hast. Dieser Fall ist ziemlich heikel. Ich kann die Aussagen zwar noch immer nicht nachvollziehen, aber auch ich habe lernen müssen, dass es das Unmögliche gibt.«

»Genau, Tanner. Wir hören später voneinander.« Meine Stimme hatte schon leicht gepresst geklungen. Wenn Jane mit ihrer Aussage richtig lag, dann bahnte sich hier etwas an, über das ich nicht gerade begeistert sein konnte. Es gab auch keinen Grund, die Aussagen der Privatdetektivin anzuzweifeln. So etwas saugte man sich nicht aus den Fingern.

Bevor ich losfuhr, versuchte ich es mit einem Anruf. Jetzt ärgerte ich mich, dass der Rover noch nicht mit einer Freisprechanlage ausgerüstet war.

Ich saß bereits hinter dem Lenkrad, als ich es mit dem Anruf versuchte und erleben musste, dass sich Jane Collins nicht meldete. War das ein schlechtes Zeichen?

Ich wollte über die Frage nicht länger nachdenken und machte mich auf den Weg nach Mayfair, denn dort lebte die Privatdetektivin in dem von Lady Sarah Goldwyn geerbtem Haus.

Mein Gesicht zeigte einen nicht eben entspannten Ausdruck, als ich durch die Stadt fuhr. Zum Glück hatte ich es nicht allzu weit. In Mayfair befinden sich sehr viele Botschaften, besonders im Südteil. Dort musste ich durch die recht engen Straßen, in der Mitte lag die Straße, in der Jane Collins wohnte. Sie war nicht als Einbahnstraße angelegt wie die meisten hier in der Nähe. Man konnte von beiden Seiten hineinfahren.

Ich kannte Janes Angewohnheit, ihren Wagen zwischen zwei Bäumen zu parken.

Langsam rollte ich in die Straße hinein, in der es sehr ruhig war. Ich fuhr auch deshalb so langsam, weil ich die Umgebung im Auge behalten wollte. Zudem hatte ich das Gefühl, immer dichter an einen Fall geraten zu sein, der sich noch zu einem wahren Horror entwickeln konnte.

Ich sah die beiden roten Punkte vor mir. Da wurde ein Wagen gestartet. Ich gab etwas mehr Gas, holte auf und erkannte, wo der Wagen noch stand. Genau auf Janes Parkplatz. Und jetzt rollte er auf die Straße.

Es war ihr Golf.

Jane fuhr weg!

Und das war mir suspekt. Nach allem, was ich wusste, konnte ich diesen völlig normalen Vorgang nicht mehr als normal bezeichnen. Da musste etwas dahinterstecken. Wo wollte Jane um diese Zeit noch hin?

Ich hielt für einen Moment an, weil ich nicht zu nahe an sie herankommen wollte. Erst als sie Gas gab, nahm ich die Verfolgung auf. Dass dieser Abend so verlaufen würde, das hätte ich nicht gedacht, aber das Leben steckt eben immer voller Überraschungen.

Wir rollten in östliche Richtung auf die New Bond Street zu. Jane hielt sich an die Verkehrsregeln und fuhr sehr defensiv, was ich bei ihr nicht so kannte. Irgendetwas war mit ihr los, und das wollte ich herausfinden.

Ich nahm mir vor, sie noch eine Weile zu verfolgen und bei der nächstbesten Gelegenheit zu stoppen. Ich musste wissen, weshalb sie unterwegs war. Aus lauter Spaß fuhr sie nicht durch die Nacht, hier gab es ein Rätsel, das ich lösen musste.

Wir gerieten in einen Kreisverkehr und rollten auf die quer verlaufene Regent Street zu. Zuvor jedoch ergab sich die Gelegenheit zu einem Stopp.

Nicht wegen einer Ampel, vor uns war etwas passiert, denn da stauten sich die Fahrzeuge. Blaulicht sah ich auch, und ich hatte keinen Wagen zwischen uns gelassen, sodass ich direkt hinter Janes Golf anhielt.

Es würde ein längerer Aufenthalt werden. Die Fahrer hatten die Motoren abgestellt. Das tat auch ich und stieg aus. Zuerst reckte ich den Hals, um zu sehen, was weiter vor mir zu diesem Stau geführt hatte.

Es handelte sich nicht um einen Unfall. Hier fand eine Polizeikontrolle statt. Da die Kollegen sehr gründlich vorgingen, würde es eine Weile dauern, bis Jane Collins an der Reihe war. Das kam mir natürlich sehr entgegen.

Jane saß hinter dem Lenkrad und bewegte sich nicht. Auch das war unnatürlich. Eigentlich hätte Jane so reagieren müssen wie ich, denn sie war neugierig. In dieser Richtung tat sich nichts. Sie blieb im Wagen sitzen und bewegte nicht mal ihren Kopf. Das sah ich trotz der nicht eben idealen Lichtverhältnisse.

Ich ging langsam auf die rechte Fahrerseite zu und war gespannt, ob mich Jane auf dem Weg entdeckte, aber das war nicht der Fall. Sie schaute nur geradeaus.

Ich hatte damit gerechnet, außer ihr noch jemanden im Wagen zu sehen.

Das traf nicht zu, und so erreichte ich die Fahrertür, ohne dass ich gesehen worden war.

Ich wollte Jane nicht zu sehr erschrecken und klopfte leicht gegen die Seitenscheibe. Ich hatte mich geduckt, um in das Fahrzeug schauen zu können und bekam jetzt mit, dass sie zusammenzuckte, als wäre das Geräusch viel lauter gewesen.

Ich klopfte noch mal.

Jane drehte den Kopf.

Ihr und mein Gesicht befanden sich wegen meiner gebückten Haltung auf einer Höhe, und die Privatdetektivin erkannte mich auch. Sie reagierte in den nächsten Sekunden für mich völlig ungewöhnlich, denn sie zuckte zusammen und ihre Augen weiteten sich wie bei einem Menschen, der unter einem Angststoß leidet.

Ich lächelte, nickte und wollte die Tür öffnen, was nicht ging, denn sie war von innen verriegelt. Auch das wunderte mich. Während der Fahrt war so etwas normal, aber jetzt, wo sie stand, wunderte ich mich schon.

Ich klopfte noch mal.

Jetzt reagierte Jane. Allerdings nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte, denn sie schüttelte den Kopf. Und genau das machte mich erst recht misstrauisch.

Sie hatte mich erkannt. Sie wusste, wer ich war, und trotzdem wollte sie nicht mit mir sprechen. Das musste etwas zu bedeuten haben, und zwar nichts Gutes.

Ich ließ Jane vorerst in Ruhe und durchsuchte mit den Augen den Wagen. Nein, es befand sich keine andere Person darin. Nur Jane, und sie sah aus, als hätte sie eine Höllenangst.

Da stimmte etwas nicht, das war mir klar. Ich klopfte erneut gegen die Scheibe und rief Jane zudem zu, dass sie öffnen sollte.

Sie schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

Ein gequälter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Er wirkte auf mich so schlimm, dass mir die Privatdetektivin sogar leid tat. Darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen, ich war noch immer durch Tanners Anruf alarmiert und musste wissen, was passiert war. Auch diese unsichtbare Täterin spukte mir durch den Kopf. Möglicherweise war Jane Collins vor ihr geflohen.

»Bitte, Jane, mach auf!«

Sie tat es nicht.

Jetzt wurde ich drastisch. »Oder soll ich von da vorn Kollegen holen, damit sie die Scheibe einschlagen?«

Jane hatte mich gehört, ich sah ihr an, dass sie überlegte. Ich wollte auf keinen Fall aufgeben, hob wieder die Hand – da sah ich ihr heftiges Nicken.

Und dann löste sie die Sperre.

Endlich!

So sehr es mich drängte, die Tür zu öffnen, so sacht ging ich jetzt zu Werke. Ich riss sie nicht auf, sondern zog sie vorsichtig nach außen. Sie war halb offen, als mich Janes leise Stimme erreichte.

»Bitte, John, ich bin nicht allein...«

***

Mit dieser Begrüßung hatte ich allerdings nicht gerechnet und war entsprechend perplex. Ich stand da, hielt den Türgriff fest und sagte erst mal nichts. Den Blick hielt ich gesenkt, sodass ich in ihr Gesicht schaute.

Und da wurde mir klar, dass sie nicht gelogen hatte. Obwohl ich niemand im Wagen sah, glaubte ich ihr plötzlich und dachte auch daran, was mir Tanner gesagt hatte.

Mit Hektik war hier nichts zu erreichen, deshalb fragte ich sie nur: »Willst du nicht aussteigen?«

»Nein, ich...«

»Versuche es!«

»Das schaffe ich nicht, es hat schon einen Toten gegeben.«

»Schnall dich los!«

»Und dann?«

»Mach schon!« Jetzt handelte sie und legte ihren Gurt ab. Sofort ergriff ich die Gelegenheit, packte sie an der Schulter und riss sie aus dem Golf ins Freie.

Beinahe wäre sie noch gestolpert, aber ich fing sie auf und stellte sie hin. Ihre Atemstöße waren heftig.

»Verdammt noch mal, was ist denn los?«

»Ich bin nicht allein im Wagen gewesen!«

»Und wo befindet sich dein Beifahrer? Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Das kannst du auch nicht. Es ist übrigens eine Beifahrerin, und sie ist unsichtbar.«

Ich sagte erst mal nichts. Wieder dachte ich an Tanners Bericht.

»Wo hält sich die Unsichtbare auf?«

»Das habe ich dir doch gesagt. Auf dem Beifahrersitz.«

Ich verdrehte die Augen. »Okay, dann nehme ich es mal hin.«

»Wir müssen fahren, John. Die Autos vor uns bewegen sich schon.«

»Nein, das tun wir nicht.«

»Sondern?«

Ich schob sie vom Wagen weiter zurück auf den Gehsteig. Dicht neben uns fuhren an der rechten Seite die anderen Fahrer vorbei, was mich nicht interessierte. Ich tat genau das, was ich mir vorgenommen hatte. Mit einer schnellen Bewegung sackte ich zusammen, drehte mich dabei und saß plötzlich auf dem Fahrersitz.

Im nächsten Moment packte ich den Griff und zog die Tür zu. Jetzt war ich mit der Unsichtbaren allein.

In den ersten Sekunden passierte nichts. Ich kam sogar noch dazu, mich etwas zu entspannen.

Jane Collins stand draußen. Sie traf keinerlei Anstalten, wieder in ihren Golf zu steigen. Sie überließ alles Weitere mir. Wohl fühlte ich mich nicht. Es war wirklich kein Vergnügen, neben einer Gestalt zu sitzen, die nicht zu sehen war und die man noch als Mörderin ansehen musste.

Ich bewegte mich und streckte meine linke Hand aus, um damit über den Beifahrersitz zu streichen. Es passierte nichts, und ich zog die Hand wieder zurück.

Ich hatte damit gerechnet, dass sich mein Kreuz melden würde, doch das trat nicht ein. Es blieb völlig normal, ein Beweis, dass ich es nicht mit einem Schwarzblüter zu tun hatte, der es schaffte, sich unsichtbar zu machen.

Ich startete einen nächsten Versuch und ließ die Hand erneut über den Sitz gleiten. Dann aber veränderte ich meine Haltung. Hand und Arm hob ich an und versuchte so, etwas herauszufinden, was mir auch gelang. Ich hatte den Eindruck, dass sich die Luft über dem Sitz etwas kälter anfühlte.

Da war etwas, obwohl ich es nicht sah. Mein Herzschlag beschleunigte sich leicht, und ich glaubte jetzt, dem Geheimnis immer näher zu kommen.

Es geschah so schnell, dass ich erst im letzten Moment handeln konnte. Über dem Sitz zog sich die Luft zusammen, und es formte sich dort etwas hervor.

Eine Hand.

Auch ein Messer.

Und das raste blitzschnell nach unten, um meine Hand auf dem Sitz festzunageln...

***

Wie ich es letztendlich geschafft hatte, schneller zu sein, konnte ich selbst nicht sagen. Jedenfalls stand das Glück auf meiner Seite, denn die Klinge, die wie aus dem Nichts erschienen war, rammte in den Sitz hinein, wo sie stecken blieb.

Auch Jane Collins hatte gesehen, was passiert war. Sie riss die Tür auf, packte mich an den Schultern und schleuderte mich aus dem Fahrzeug. Ich hatte noch nach dem Messer greifen wollen, kam aber nicht mehr dazu, denn ich fiel rücklings auf den Gehsteig und blieb dort liegen, wobei mich Jane von oben her anschaute.

Sie sagte nichts, so stand ich auf und hörte dann ihren Kommentar. »Das war im letzten Moment.«

Mein Herz klopfte noch immer schnell. Auf der Oberlippe hatte sich ein leichter Schweißfilm gebildet.

»Ja, du hast recht.« Ich schaute durch die Scheibe und sah, dass die Waffe verschwunden war. Nur der Spalt auf dem Sitz war vorhanden und bewies uns beiden, dass wir uns nicht getäuscht hatten.

Ich schluckte und flüsterte dann: »Was ist das gewesen?«

»Ganz einfach, John. Wir haben es mit einer unsichtbaren Gegnerin zu tun.«

»Das weiß ich mittlerweile auch. Ich habe mit Tanner gesprochen. Aber wie ist das möglich?«

»Keine Ahnung. Das müssen wir herausfinden, ich jedenfalls stehe auf ihrer Liste, denn ich bin Zeugin. Ich habe mit Cyril Parker, einem Klienten, an einem Tisch gesessen, als es passierte.«

»Und weiter?«

»Er kannte seine Mörderin. Sie heißt Kira Simmons. Beide waren ein Paar, dann hat er sie verlassen, und sie hat sich grausam gerächt. Zudem glaube ich, dass Kira Simmons schon länger in unserer Nähe gelauert hat, sodass sie alles mitbekam, was zwischen uns geredet wurde.«

»Und das ist nicht gut – oder?«

»Du sagst es.«

Ich schaute in den Golf. Es war nichts zu sehen, aber ich ging sicherheitshalber davon aus, dass sich die Unsichtbare noch im Innern befand. Deshalb war es auch gefährlich, wieder in den Golf zu steigen. Sie hätte auch anders reagieren und mir das Messer in die Brust stoßen können. Das war glücklicherweise nicht geschehen. Und doch musste ich damit rechnen, dass der nächste Angriff tödlich sein konnte.

Jane war ratlos, als sie fragte: »Was machen wir jetzt? Ich traue mich nicht mehr in meinen Wagen. Wir können ihn hier auch nicht einfach stehen lassen.«

»Das ist wohl wahr.« Ich blickte nach vorn und sah die beiden uniformierten Kollegen, die sich von den anderen Polizisten gelöst hatten und auf uns zukamen. Ihnen war aufgefallen, dass wir hier standen und uns wohl nicht trauten, bis zu ihrer Kontrolle zu fahren. Das machte uns verdächtig.

»Wir bekommen Besuch, Jane.«

»Habe ich gesehen.«

Sicherheitshalber holte ich schon meinen Ausweis hervor, um die Dinge schnell zu klären.

Die Kollegen blieben vor uns stehen. Sie grüßten freundlich, und der Kleinere der beiden sprach uns an.

»Haben Sie Probleme mit dem Weiterfahren?«

»Nein.« Ich lächelte und bat die beiden dann, sich wieder zurückzuziehen.

Das hatte ihnen wohl noch nie jemand gesagt. Da war plötzlich die Freundlichkeit aus ihren Gesichtern verschwunden. Die Hand des einen Mannes glitt zur Waffe, aber sie stoppte in der Bewegung, denn ich hielt den Männern meinen Ausweis entgegen.

»Lesen Sie!«

Das taten sie. Wenig später zeigten sie sich leicht verlegen, entschuldigten sich und erkundigten sich trotzdem, ob sie uns helfen könnten.

»Das ist nicht nötig. Bitte, machen Sie wieder Ihren Job.«

»Ja, das werden wir.«

Sie wollten gehen, alles war auch in Ordnung, doch wir irrten uns. Es passierte nichts Schlimmes, nur etwas Unglaubliches, denn die Tür an der Beifahrerseite öffnete sich, ohne dass jemand zu sehen war, der sie hätte öffnen können.

Das war uns zu diesem Zeitpunkt gar nicht recht. Ich unterdrückte einen Fluch und wechselte meinen Blick zu den beiden Kollegen, die dieses Phänomen ebenfalls sahen.

»Was ist das denn?«

»Keine Ahnung.«

Ich erklärte nichts. Die Tür wurde nicht zugedrückt, sie blieb offen, doch es war niemand zu sehen, der den Wagen verlassen hatte.

Es war sinnlos, die Verfolgung aufzunehmen. Die Unsichtbare hatte alle Chancen, ungesehen in jede Richtung zu verschwinden, und so standen wir da und hatten das Nachsehen.

Niemand sprach. Nur das schwere Atmen der Polizisten war zu hören, die blass geworden waren, was wir selbst in der Dunkelheit sahen.

»Die Tür ist offen!«, flüsterte der Kleinere uns zu. »Und sie ist nicht wieder zugefallen.«

Ich stimmte ihm zu.

»Aber wie ist das möglich?«, fragte der Kollege. »Hat da vielleicht ein Geist gesessen? Ich kenne Sie, Mister Sinclair. Man nennt Sie doch auch den Geisterjäger.«

Er wusste selbst nicht, wie nahe er der Wahrheit gekommen war. Und ich wusste nicht, was ich ihm erklären sollte. Ich konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Er wäre sonst vom Glauben abgefallen. Deshalb entschloss ich mich zu einer Notlüge, und Jane Collins hatte die gleiche Idee gehabt. Sie kam mir nur ein wenig zuvor.

»Sorry, meine Herren, aber die Tür hat schon vorher etwas aufgestanden. Mir gehört der Wagen, und ich muss sagen, dass er nicht mehr der Neueste ist.«

»Was heißt das denn?« Die Kollegen waren es gewohnt, den Dingen auf den Grund zu gehen.

»Dass sie sich, wenn sie offen steht, hin und wieder von selbst bewegt.«

Die Kollegen sagten nichts. Allerdings schauten sie die Privatdetektivin misstrauisch an. Sie gab keinen weiteren Kommentar ab, lächelte, und das überzeugte die Polizisten wohl. Zudem wussten sie, wer ich war, und nach einem kurzen Abschiedsgruß zogen sie sich wieder zurück.

Jane wischte über ihre Stirn. »Das ist knapp gewesen. Hättest du nicht bei mir gestanden, ich hätte wirklich nicht gewusst, was ich sagen sollte.«

»In der Tat, das wäre ein Problem geworden.«

Jane drehte sich auf der Stelle. »Sie kann weg sein, muss es aber nicht. Du verstehst, was ich meine?«

»Klar. Sie könnte sogar dicht hinter uns stehen, denn wir sehen sie nicht.«

»Genau.«

Ein gutes Gefühl gab uns das nicht. Wir konnten es aber auch nicht ändern, und Jane nickte mir zu, als sie fragte: »Wie geht es weiter?«

»Ich werde zunächst mal Tanner anrufen. Ich habe versprochen, ihm Bescheid zu geben, wenn sich etwas Neues ergibt. Er hat sich auch um dich gesorgt. Außerdem weiß ich von ihm, was in diesem Restaurant vorgefallen ist. Er rief mich an und fragte, ob du dich schon bei mir gemeldet hättest. Das habe ich natürlich verneint. Aber ich machte mir Sorgen und bin deshalb zu dir gefahren. Da habe ich bei meiner Ankunft gesehen, wie sich der Golf aus der Parklücke löste. Den Rest kennst du ja.«

»Und ob«, flüsterte sie. Dann lehnte sie sich gegen mich. »Danke, dass du so reagiert hast.«

»Lass mal gut sein. Das Spiel hat erst begonnen. Und die Fortsetzung wird nicht eben harmlos sein. Wir müssen herausfinden, wie es dazu kam, dass jemand unsichtbar wird. Aber zuvor telefoniere ich mit Tanner.«

»Und danach?«

»Lass dich überraschen.«

Ich blieb neben dem Golf stehen, als ich Tanner anrief, dessen Nummer gespeichert war.

Seine Stimme klang etwas keuchend, als er sich meldete. Er war soeben in sein Büro zurückgekehrt.

»Ja, ich bin es.«

»Gut, John. Hast du...«

Ich ließ ihn nicht zu Ende sprechen. »Ja, ich habe sie gefunden. Und sie lebt.«

»Dann ist alles okay?«

Ich musste lachen. »Nein, es ist nichts okay. Wir stehen erst am Anfang. Das kann ein Fall werden, an dem wir uns die Zähne ausbeißen. Jedenfalls müssen wir herausfinden, wo diese Kira Simmons die Unsichtbarkeit erlangt hat. Und das wird ein Problem sein.«

»Ich beneide euch nicht.«

»Habt ihr schon etwas über den Toten herausgefunden? Abgesehen davon, wie er getötet wurde.«

»Wir kennen den Namen. Alles, was wir wissen, hat Jane Collins uns gesagt.«

»Gut, dann werde ich es auch bald erfahren. Ich denke, dass wir uns jetzt auf Spurensuche begeben werden. Anfangen müssen wir bei Cyril Parker. Es kann sein, dass wir in seiner Wohnung Hinweise über Kira Simmons finden.«

»Das denke ich auch. Unsere Leute sind schon da.«

»Du auch?«

»Nein, ich hocke im Büro, ich kann mich auf meine Mitarbeiter verlassen.«

»Das ist gut. Sag deinen Leuten Bescheid, dass wir kommen.«

»Mach ich.«

Jane hatte sich während des Gesprächs nicht vom Fleck gerührt und sich nur umgeschaut. Entdeckt hatte sie nichts. Das bewies mir das Anheben ihrer Schultern.

»Du kennst Cyril Parkers Adresse?«

»Klar. Ich war allerdings nicht bei ihm. Er soll in einem Haus wohnen. Allein.«

»Was war er denn von Beruf?«

»Freischaffender Architekt. Die Archäologie hat er als Hobby betrieben.«

»Ach ja?«

Jane lächelte. »Du sagst das so komisch. Hast du ein Problem damit?«

»Bestimmt nicht, aber ich werde es nicht vergessen.«

»Und mit welchem Wagen fahren wir?«

»Mit meinem.«

»Was wird mit dem Golf?«

»Den lassen wir hier stehen. Die Kollegen wissen ja Bescheid. Wir können ihn später abholen.«

»Wie du willst.« Jane nickte und lächelte mir zu. Fröhlich oder entspannt sah sie dabei nicht aus...

***

Man kann nicht eben behaupten, dass die Fahrt zu Cyril Parkers Haus entspannt verlief. Mit unseren Gedanken waren wir bei der unsichtbaren Mörderin, und ich hatte Mühe, mich auf die Fahrt zu konzentrieren.

Jane, die neben mir saß, verbreitete eine gewisse Unruhe. Es fiel ihr schwer, ruhig auf dem Sitz sitzen zu bleiben, sie rutschte hin und her, wobei sie ständig nach Verfolgern Ausschau hielt.

»Die wirst du nicht sehen, Jane. Kira Simmons ist schließlich unsichtbar.«

»Ich weiß. Es ist nur so etwas wie ein Reflex.«

»Kann ich verstehen.«

»Und mich interessiert noch etwas«, sagte Jane. »Ich weiß nicht, wie sie die Entfernungen zurücklegt. Fliegen wird sie wohl nicht können.«

»Kann sein.«

»Wieso sagst du das? Hältst du das etwa für möglich?«

»Ja, Jane. Ich halte alles für möglich bei ihr. Sie ist ein Phänomen. Wir müssen uns auf weitere Überraschungen einstellen, wobei ich nicht glaube, dass sie hinter uns auf der Rückbank sitzt und feixt. Die wird etwas anderes zu tun haben.«

»Woher willst du das wissen?«

»Das nehme ich mal an.«

Sie überlegte. »Und was?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls wird sie wissen, dass wir ihr auf der Spur sind, und sie wird sich entsprechend verhalten. Darauf gehe ich jede Wette ein.«

»Wir werden es sehen. Hier im Rover steckt sie jedenfalls nicht. Das hätte ich schon bemerkt.«

Da gab ich ihr recht, ohne ihr allerdings zuzustimmen. Jedenfalls war diese Kira Simmons ein Problem und würde es auch weiterhin bleiben. Von Jane wollte ich erfahren, was Cyril Parker ihr alles über die Person gesagt hatte.

»Hm – kaum was.«

»Aber er hat doch mit ihr zusammengelebt.«

Jane schaute auf eine Reihe von Straßenlaternen, die am Rand der Straße aufgereiht standen. Schließlich sagte sie: »Ich weiß nicht, ob die beiden zusammengelebt haben. Davon hat er nichts erzählt. Sie waren liiert, okay. Das bedeutet nicht, dass sie unter einem Dach gewohnt haben müssen.«

»Klar, man hat da seine Spielräume. Aber er hat Angst bekommen. Er fürchtete um sein Leben, und ich frage mich, ob er seine Freundin schon in Verdacht gehabt hat.«

»Das hat er, denn sie hat ihn bedroht«, sagte Jane. »Aber ich weiß nicht, ob er voll und ganz über ihre Fähigkeiten informiert gewesen ist. Da muss ich leider passen.«

»Dann solltest du ihn nur beschützen?«

»Genau. Ich sollte so etwas wie ein weiblicher Bodyguard sein. Aber kann man ihn überhaupt gegen so eine ungewöhnliche Gefahr beschützen? Gegen einen Feind, der nicht sichtbar ist? Das glaube ich nicht. Er hat Kiras Rache gefürchtet, aber er wird nicht gewusst haben, dass sie sich unsichtbar machen kann. Möglicherweise hat er es geahnt, mehr aber nicht.«

Da hatte ich kein Gegenargument. Wir befanden uns noch auf der Fahrt zu einem Ziel, das Jane Collins bisher auch nicht gesehen hatte. Sie kannte nur die Adresse, doch getroffen hatten sich die beiden an einem neutralen Ort.

Das Haus stand auf einem Eckgrundstück. Eine helle Mauer wuchs in die Höhe, und ein Gittertor stand weit auf, sodass wir auf das Grundstück fahren konnten.

Es war erhellt. Laternen verteilten sich an verschiedenen Stellen und das Licht breitete sich bis zum Haus hin aus, wo einige Fahrzeuge parkten, mit denen die Kollegen der Spurensicherung gekommen waren. Wie ich Tanner kannte, hatte er die Männer über unsere Ankunft informiert.

Ich stoppte neben einer Laterne. Wir stiegen aus und nahmen uns die Zeit, das Haus von außen zu betrachten.

Es war ein Würfel, ja, ein großer, kantiger Würfel mit hell gestrichenen Wänden. Unter der Farbe zeigten sich die Konturen der einzelnen Steine. Das Haus stand auf einem pflegeleichten Grundstück, denn um es herum wuchs nur Gras. Da war ein großzügiger Rasen angelegt worden, nur unterbrochen von der Zufahrt, einem breiten grauen Band. Jetzt standen auf dem Rasen die beiden Autos. Der Bereich des Eingangs war ebenfalls taghell erleuchtet. Die Glastür stand offen, und als wir das Haus betraten, schritten wir über einen Steinboden aus schwarzen und weißen Fliesen.

Eine helle Treppe führte hoch in die erste Etage. Ein Mann im weißen Schutzanzug kam uns entgegen. Er blieb stehen und nickte, bevor er uns ansprach.

»Tanner hat uns bereits informiert, dass Sie hier erscheinen werden.«

Ich nickte. »Eine Frage zuvor. Wie weit sind Sie mit Ihren Untersuchungen?«

»So gut wie fertig.«

»Und? Was von Bedeutung gefunden?«

»Das ist schwer zu sagen. Natürlich jede Menge Fingerabdrücke. Ansonsten muss man weitersehen. Wenn Sie wollen, können Sie gleich loslegen. Die untere Etage hier ist zumindest frei.«

»Danke.«

Wir legten nicht los, wir schauten uns nur um. Die Farbe weiß herrschte vor, nur hin und wieder gab es einen anderen Farbklecks, mal eine rote Vase oder ein Bild. Alles wirkte klinisch sauber, auch die anderen Räume im Erdgeschoss boten kein anderes Bild.

Die Mannschaft kam aus der ersten Etage zurück. Uns wurde noch erklärt, dass man die Spuren untersuchen würde, aber etwas Gravierendes war den Leuten nicht aufgefallen.

»Wir werden uns trotzdem hier mal umschauen«, sagte ich.

»Ja, tun Sie das.«

Wenig später hörten wir, dass die beiden Fahrzeuge gestartet wurden. Innen war es sowieso ruhig, jetzt verschwanden auch draußen die letzten Geräusche.

Jane und ich schauten uns an.

»Gehen wir nach oben?«

Ich nickte und machte den Anfang. Natürlich waren auch die Stufen der Treppe hell gestrichen. Das Geländer ebenfalls, aber in der ersten Etage lag tatsächlich ein hellroter Teppich im Flur, der wie ein breites Farbband wirkte.

»Sieh mal an«, sagte Jane. »Nur weiß hat ihm auch nicht gepasst.«

Hier oben war die gleiche Grundfläche vorhanden, nur unterteilt in mehrere Zimmer. Wir fanden ein geräumiges Bad, ein großes Schlafzimmer und auch andere kleine Räume, die als Gästezimmer eingeordnet werden konnten.

Und dann gab es noch etwas. Es war das Arbeitszimmer des Toten. Hier reichten die Fenster wieder von der Decke bis zum Boden. Sie boten eine Aussicht in den Garten, der in der Dunkelheit und mit seinen Laternen wie der Landeplatz für Raumschiffe wirkte.

Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Jane Collins am Fenster und blickte hinaus. Als ich sie von der Seite her anschaute, stellte ich fest, dass sie gedankenverloren wirkte.

»Denkst du an Kira Simmons?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Jane drehte sich mir zu. Sie hob die Schultern und fragte: »Hast du einen Hinweis darauf gesehen, dass dieser Cyril Parker mal eine Partnerin gehabt und mit ihr zusammengelebt hat?«

»Bisher noch nicht.«

»Dann frage ich mich, ob sich eine Suche überhaupt lohnt.«

»Irgendwo müssen wir ja beginnen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es keine Spur gibt, der auf diese Kira Simmons hinweist. Hat er dir gesagt, wie lange er mit ihr zusammen war?«

»Nein. Aber er hat von guten Abschnitten gesprochen, bis es dann auseinander ging. Er hat sie verlassen, und das hat sie nicht akzeptiert. Er ist auch nicht mehr dazu gekommen, mit mir über ihre Unsichtbarkeit zu sprechen, und deshalb weiß ich nicht, ob er über dieses Phänomen überhaupt informiert gewesen ist.«

»Wenn ich recht darüber nachdenke, kann ich mir nicht vorstellen, wie es dazu kam, dass sie unsichtbar wurde. Ich hatte ja mal Erfahrungen mit einem CIA-Agenten namens Mark Baxter. Der ist durch einen Unfall bei einem geheimen wissenschaftlichen Versuch zeitweise unsichtbar geworden.«

»Und die Simmons?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Kann ich dir nicht sagen. Ich denke mir, dass es bei ihr nicht so gewesen ist.«

»Welche Möglichkeit gibt es dann?«

»Magie?«

Jane schob die Unterlippe vor und sagte: »Das glaube ich auch. Wir haben es hier mit der Magie zu tun, und das ist genau ein Fall für dich, John.«

Ich widersprach nicht und überlegte, wo wir mit der Suche beginnen sollten. Eine Wand des rechteckigen Raums wurde von einem großen Fenster eingenommen. Ansonsten gab es hier weiße Regale, den Schreib- sowie den Arbeitstisch aus schwarzem Holz und mit Metallumrandungen an den glänzenden Füßen. Der große Flachbildschirm, die Stereo-Anlage, alles vom Feinsten. Die Lampen waren in die Holzdecke integriert und strahlten ein helles Licht ab. Man konnte das Fenster auch durch ein Rollo verdunkeln, dann hätten wir nicht wie auf dem Präsentierteller gestanden, aber darauf verzichteten wir.

Jane schaute sich bereits die Regale an. Ich wollte mir den Schreibtisch vornehmen, aber dazu kamen wir nicht. Wir hörten von unten her einen harten Schlag. So etwas wie einen Aufprall. Das Geräusch konnten wir uns erst nicht erklären. Wir schauten uns an, und Jane hob die Schultern.

Ich lief aus dem Zimmer in den Flur und warf einen Blick über das Geländer. Zu sehen war nichts, auch nichts zu hören. Nach einer Weile kehrte ich zu Jane Collins zurück, die eine Frage stellen wollte, sich aber zurückhielt, als sie sah, dass ich den Kopf schüttelte.

»Sorry, ich habe nichts gesehen.«

»Aber du hast das Geräusch gehört?«

»Sicher, ich habe mir auch meine Gedanken deswegen gemacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass dort unten eine Tür ins Schloss gefallen ist.«

»Wenn das stimmt, muss sie vorher geöffnet worden sein.«

»Genau.«

Jane sprach weiter und ihre Stimme klang alles andere als fröhlich. »Das kann nur bedeuten, dass jemand ins Haus gekommen ist. Er hat dann die Tür zugeschlagen, um anzukündigen, dass er präsent ist und zudem keine Angst zu haben braucht, entdeckt zu werden, weil er oder sie unsichtbar ist.«

Genau das war auch mir durch den Kopf gegangen. Nur hatte Jane es ausgesprochen, und wer in unsere Gesichter geschaut hätte, der hätte erkannt, dass wir uns beide nicht wohl fühlten.

»Dann müssen wir damit rechnen, dass sie hier ist«, stellte ich mit leiser Stimme fest.

»Und was tun wir?«

Ich wusste mir auch keinen Rat, hatte aber das unbestimmte Gefühl, dass es nicht gut war, im Hellen zu stehen. Es war sicher besser, wenn wir das Licht löschten.

Abermals schien jemand meine Gedanken erraten zu haben, denn plötzlich wurde es dunkel. Und das nicht nur bei uns hier oben im Arbeitszimmer, sondern im gesamten Haus.

Die Falle war zugeschnappt!

In den ersten Sekunden nach dem Lichtausfall mussten wir erst mal mit unserer neuen Lage fertig werden. Der plötzliche Wechsel sorgte dafür, dass wir die Dunkelheit als fast totale Finsternis wahrnahmen, was nicht stimmte, denn es war nicht nur dunkel. Im Garten leuchteten die Lampen noch. Ein Teil des Widerscheins fiel durch die große Fensterfront in das Zimmer, in dem wir uns aufhielten und auch die Umrisse der Möbelstücke erkannten, die hier standen.

Jane stand noch vor dem Fenster. Ihr Umriss malte sich deutlich ab. Ich hielt mich in der Nähe des Regals auf und auch nicht weit von der Tür entfernt.

»Sie ist da, John.«

»Das denke ich auch.«

»Sollen wir verschwinden?«

Ich musste lachen. »Das wird sie nicht zulassen, denke ich. Die zieht ihr eigenes Spiel durch, und sie kann sich lautlos bewegen, denk immer daran.«

»Das tue ich. Nur weiß ich nicht, ob das ein guter Platz ist, wo ich stehe.«

»Willst du zu mir?«

»Wäre nicht verkehrt – oder?«

»Okay.«

Jane ging leise. Immer wieder schaute sie sich um, aber von Kira Simmons war nichts zu sehen.

Es war schon eine verrückte Situation. Wir sahen und hörten nichts, und trotzdem mussten wir davon ausgehen, dass wir uns in Lebensgefahr befanden, denn aus dem Unsichtbaren konnte der Gegner jeden Moment schnell und gnadenlos zuschlagen. Klar, dass auch wir nicht eben fröhlich waren, sondern angespannt und leicht ins Schwitzen kamen. Wir reduzierten unsere Atemgeräusche, konzentrierten uns einzig und allein auf das Zimmer hier oben und warteten auf eine Veränderung.

Es gab sie nicht. Alles blieb ruhig. Kein verdächtiges Geräusch von draußen her und auch keine Holzbohle, die leicht knarrte, wenn sie Druck bekam.

Trotzdem glaubten wir, nicht mehr allein im Haus zu sein, und den Beweis erhielten wir wenig später, denn plötzlich hörten wir in unserer Nähe das leise Lachen.

Es war kein Geräusch, das uns Freude bereitete. Jemand trieb sich hier herum, und das war eben die Unsichtbare.

Wir reagierten nicht und warteten, bis das Lachen verklungen war. Es würde noch etwas folgen, das stand fest. Ich dachte darüber nach, aus welcher Richtung uns das Lachen wohl erreicht hatte. Eine genaue Ortsbestimmung schaffte ich leider nicht. Jedenfalls hielt sich die Unsichtbare hier im Zimmer auf.

Unsere Anspannung wuchs, je mehr Zeit verging. Jane Collins stand rechts neben mir. Sie wirkte wie eine Schattengestalt, deren Gesicht glänzte.

Ich dachte daran, dass es für uns lebensgefährlich werden konnte. Dieses Mordmesser konnte wie aus dem Nichts entstehen, und dann hatten wir kaum eine Chance, der Klinge zu entgehen. Dieser Cyril Parker war der beste Beweis.

Wir warteten weiter. Irgendwann würde sich die unsichtbare Person melden, das stand fest. Nur wurde das Warten zur Qual. Es fiel mir sehr schwer, untätig zu bleiben.

Ich dachte an mein Kreuz, das mir in diesem Fall nicht geholfen hatte. Ob es überhaupt in der Lage war, etwas zu tun, war mehr als fraglich, und ich spielte mit dem Gedanken, es zu aktivieren. Es würde ein Test sein und...

Meine Gedanken rissen ab, als wir die Stimme hörten, die uns im Flüsterton erreichte.

»Na? Habt ihr Angst?«

Jane zuckte leicht zusammen. Ich blieb starr auf dem Platz stehen. Keiner von uns gab eine Antwort. Wir wollten die andere Person reizen, weiterhin etwas von sich zu geben, was sie vorerst nicht tat.

So konnte es nicht weitergehen. Was bisher hier abgelaufen war, sollte unsere Angst noch weiter steigern. Ehrlich gesagt, war es auch schwer, gelassen zu bleiben.

»Ja, ihr habt Angst, das spüre ich. Ihr wollt es nur nicht zugeben, aber ihr habt Angst. Ich kann sie riechen, und ich weiß, dass auch Cyril Angst hatte. Ich bin ab und zu bei ihm gewesen, ohne dass er mich sah. Aber er spürte und hörte mich, und ich habe ihm versprochen, ihn zu töten. Das hat er zuerst nicht ernst genommen, aber ich habe ihm das Gegenteil bewiesen. Er hat gedacht, in mir eines seiner Spielzeuge zu sehen, doch da hat er sich geirrt.«

Wer redet, der tötet nicht. So sah ich die Lage, und ich wollte dafür sorgen, dass auch weiterhin gesprochen wurde, deshalb hielt ich meinen Mund nicht mehr.

»Wer immer Sie sind, ich kann Ihnen nur sagen, dass wir Ihnen nichts getan haben.«

»Ja«, zischelte es, »das weiß ich. Aber ihr habt schon zu viel gesehen. Ihr wisst auch mehr, als gut für mich ist. Deshalb muss ich mir etwas einfallen lassen.«

Ich ging auf dieses Thema nicht ein. Ich war neugierig und fragte: »Wie ist es dazu gekommen, dass Sie unsichtbar sind? Wer hat Sie zu einer Unsichtbaren gemacht?«

»Das ist ganz leicht. Wer sucht, der findet.«

»Und was müssen wir suchen?«

»Den Tempel. Den Tempel der kalten Sonne oder des kalten Lichts. Er ist meine Kirche, mein Dom. Es gibt ihn noch. Man hat ihn nicht völlig zerstört, obwohl er sehr alt ist.«

»Und wo können wir ihn finden?«

Beide hörten wir das leise Lachen. Danach erfolgte die Antwort. »Er ist nicht für euch bestimmt, das solltet ihr euch merken. Nur für Eingeweihte.«

Der Satz hatte sich abschließend angehört. Ich wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, weitere Fragen zu stellen. Dafür drehte ich den Kopf nach links und schaute zur Tür. Sie war nicht geschlossen und für uns mit wenigen Schritten zu erreichen. Wir mussten nur schnell sein.

Ich wusste nicht, wo sich die Unsichtbare im Moment aufhielt, es war auch kein verdächtiges Geräusch zu hören, aber zu nahe wollte ich sie nicht an uns herankommen lassen.

Flucht!

Das hörte sich zwar nicht gut an, aber wenn wir schnell genug waren, würden wir es schaffen, aus dem Zimmer zu kommen, um dann nach unten zu laufen.

»Achtung!«, flüsterte ich Jane zu und drehte den Kopf etwas nach links. Die Privatdetektivin verstand und rückte etwas näher an mich heran.

Genau da startete ich. Zuvor hatte ich Janes Hand umfasst und riss sie mit.

Sekunden später hatten wir das Zimmer verlassen und waren in den Flur gehuscht. Jane Collins tat genau das, was ich mir vorgestellt hatte. Sie zerrte die Tür hinter sich zu, und dann gab es für uns nur noch den Weg nach unten.

Bei unserer Ankunft hatte das Licht gebrannt. Jetzt mussten wir in einer grauen Schattenwelt nach unten laufen und das über eine Holztreppe, deren Stufen recht glatt waren. Es gab keinen anderen Weg, und wir mussten das Risiko eingehen.

Ich hatte die Führung übernommen. Jane hetzte hinter mir her. Ihren Atem spürte ich warm in meinem Nacken. Noch immer hoffte ich, schneller zu sein als diese unsichtbare Frau, und diese Hoffnung steigerte sich, als wir die letzten Stufen mit einem langen Sprung hinter uns ließen und vor der Treppe aufkamen.

Jetzt war die Haustür nicht mehr weit entfernt. Wir mussten noch an einem großen Wandspiegel vorbei, dann konnten wir nach der Klinke fassen. Ich hatte es schon fast getan, als ich Janes Schrei hörte. Er alarmierte mich und ich ließ die Klinke los, wobei ich mich zugleich zu Jane umdrehte.

Und ich sah, was sie so aus der Fassung gebracht hatte.

Die Unsichtbare war sichtbar geworden. Aber wir sahen sie nicht vor uns, sie malte sich in diesem großen, bis zum Boden reichenden Spiegel ab...

***

Es war der Moment, an dem wir nicht mehr an unsere Flucht dachten, denn dieses Bild faszinierte uns. Wir sahen eine nackte Frau mit langen braunen Haaren und einem Gesicht, das so gar nicht zu einer Mörderin passen wollte. Es zeigte nichts Böses, es war vielleicht nur eine Idee zu starr. Und die Gestalt verschwand nicht aus der Spiegelfläche, wahrscheinlich war die Unsichtbare selbst davon zu stark überrascht. Wir aber wussten jetzt, mit wem wir es zu tun hatten, und prägten uns die Gesichtszüge genau ein.

»John, das ist die Chance. Wir müssen weg!«

Jane hatte recht. Hier im Haus zu bleiben war alles andere als gut, und so zerrte ich die Tür auf, die recht schwer war, was ich nur am Rande bemerkte.

Zugleich stürmten wir aus dem Haus und rannten so schnell wie möglich auf den Rover zu. Das Funksignal öffnete uns schon vorher die Türen, und wir warfen uns in den Wagen hinein.

Als Jane die Tür zurammte, startete ich bereits. Kleine Steine wirbelten hinter den Reifen in die Höhe, als ich einen Kavalierstart hinlegte.

Erst als wir das Grundstück verlassen hatten, atmeten wir beide auf, und Jane fragte: »Was das nun eine Niederlage oder ein Sieg?«

»Manchmal können Niederlagen auch Siege sein.«

Jane lachte, als wollte sie damit nie mehr aufhören...

***

Besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen, das war uns klar. Daran hielten wir uns, denn wir brauchten nicht lange zu diskutieren, um eine Lösung zu finden.

Jane stimmte mir zu, als ich ihr erklärte, dass es für sie alles andere als gut war, wenn sie zurück in ihre Wohnung kehrte. Deshalb hatten wir beschlossen, dass sie den Rest der Nacht bei mir verbrachte, was lange nicht mehr vorgekommen war.

Jetzt saßen wir in meinem Wohnzimmer, tranken etwas und hingen noch unseren Gedanken nach. Es war recht spät geworden, was mich nicht davon abgehalten hatte, Suko Bescheid zu geben. Er würde bald kommen und sich alles anhören.

Suko kam nicht allein. Er brachte seine Partnerin Shao mit, die einen dunkelroten Morgenmantel um ihren Körper geschlungen hatte. Sie wollte auch wissen, was los war. Das lange Haar fiel ihr bis fast zur Taille.

Ich hatte Getränke geholt, und als wir zusammensaßen, stand auch mein Laptop auf dem Tisch. Wir sahen nicht eben aus wie die großen Sieger, das sah auch Suko, und er fragte: »Was ist genau passiert? Ihr seht aus, als hättet ihr vor irgendetwas fliehen müssen.«

»Das war auch so.«

Suko schluckte, bevor er sagte: »Dann bin ich einfach mal ganz Ohr.«

Er und Shao hörten zu, wie Jane und ich uns bei dem Bericht abwechselten, was uns widerfahren war. Wir beide sahen nur den Unglauben, der sich auf ihren Gesichtern abzeichnete, keiner konnte fassen, was uns da widerfahren war.

Suko sagte dann: »Kannst du dich an die damalige Zeit erinnern, John? Als wir es mit Mark Baxter zu tun hatten?«

»Ja, aber es wird uns nicht weiterbringen. Dieses Phänomen hat nichts mit dem des damaligen CIA-Agenten zu tun. Das sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Ich denke, dass hier Magie eine Rolle spielt.«

»Und was macht dich so sicher?«

»Der Tempel der kalten Sonne«, sagte Jane.

Suko und Shao schauten sich an. Er wusste nicht, was er sagen sollte, bei ihr war das auch der Fall.

Dafür sagte ich: »Es muss der Ort sein, wo alles seinen Anfang genommen hat. In einem Tempel. Aber wir wissen nicht, wo wir ihn suchen sollen.«

»Den Begriff habe ich noch nie gehört«, sagte Suko.

»Und ich auch nicht.« Shao hob die Schultern.

»Deshalb liegt ja auch der Laptop auf dem Tisch. Vielleicht sollten wir mal anfangen, nachzuforschen.«

Damit taten wir Shao einen großen Gefallen. Denn sie war ein Computer-Freak. Zusammen mit anderen Frauen hatte sie sogar einen Klub gegründet.

Sie fuhr den flachen Rechner hoch und ließ sich noch mal den Namen von mir geben.

»Alles klar.« Mit flinken Fingern tippte sie ihn in die Suchmaschine ein. Nur das Klacken der Tasten war zu hören, ansonsten herrschte zwischen uns tiefes Schweigen.

Shao schaute auf den Monitor. Sie war dabei sehr konzentriert. Nichts bewegte sich in ihrem Gesicht, aber wenig später flüsterte sie etwas vor sich hin.

»Lauter«, sagte Jane.

Shao winkte ab. »Ist noch nicht spruchreif. Ich habe mir einiges an Namen scrollen können. Schaut mal selbst.« Sie drehte das Gerät so, dass wir auf den Bildschirm schauten.

Ja, da gab es schon einige Treffer. Tempel verschiedener Götter und Göttinnen, und es wäre vielleicht noch jede Menge mehr gewesen, hätte Shao das Suchgebiet nicht eingegrenzt, denn sie bezog sich nur auf das United Kingdom.

Sie scrollte langsam weiter. Wir schauten ihr über die Schulter, und plötzlich stießen beide Frauen einen Ruf aus, der sich anhörte, als hätte nur eine reagiert.

Wir hatten es!

»Tempel der kalten Sonne«, murmelte ich.

Shao fuhr mit dem Cursor dorthin. Sie lachte leise auf, als ein Bild entstand. Es war von einem Archäologen gemacht worden, der diesen Tempel gefunden und besucht hatte. Sogar seinen Namen hatte er unter dem Bild verewigt.

Jane sprach ihn aus. »Cyril Parker.« Sie richtete sich auf. »Jetzt fügt sich was zusammen.«

Es gab keinen Zweifel, dass er den Tempel gefunden hatte, der aussah wie ein gewaltiges Steintor, zu dem eine Treppe hoch führte. Rechts und links der Stufen waren zwei Monster aus Stein zu sehen, die irgendwie Ähnlichkeit mit einer Mischung aus Krokodilen und Waranen hatten.

Noch wussten wir nicht, wo der Tempel zu finden war. Aber es gab einen Text, und den holte Shao auf den Schirm. Da war der Name sogar fett gedruckt zu lesen.

»Isles of Scilly«, sagte ich leise.

Jane schüttelte den Kopf. »Auch das noch. Die liegen nicht eben in der Nähe.«

»Bist du schon mal dort gewesen?«

»Nein, John, aber ich weiß, dass sie im Atlantik liegen, fünfzig Kilometer von Land’s End in Cornwall entfernt. Und es sind nicht wenige Inseln, da kommen einige zusammen.«

Die Inseln selbst waren nicht abgebildet. Wir wussten auch nicht, auf welcher wir suchen mussten, aber für uns stand schon jetzt fest, dass wir hinfahren würden.

Shao holte sich die Karte der Inseln auf den Bildschirm. Es gab eine Hauptinsel mit dem Namen St. Mary’s, und dann leuchteten unsere Augen auf, denn es war zu sehen, dass es auf diesem Eiland sogar einen kleinen Flugplatz gab.

Suko klatschte in die Hände. »Das ist es doch. Ich gehe mal davon aus, dass es auf der größten Insel auch so etwas wie eine Polizeistation gibt. Und da werden uns die Kollegen wohl einiges sagen können.«

So dachte ich auch. Doch meine Hauptgedanken drehten sich um Cyril Parker. Da musste sein Archäologenherz höher geschlagen haben, als er den Tempel auf der Insel entdeckte, ohne allerdings zu wissen, welche Folgen das für ihn hatte.

Auf der Insel waren auch einige Ortsnamen angegeben, aber wo nun die Kollegen saßen, fanden wir nicht heraus. Ein Problem war das nicht. Suko telefonierte bereits mit unserer Dienststelle und trug dort seinen Wunsch vor.

Wir hörten mit und auch die Frage des Kollegen: »Hast du keine anderen Sorgen?«

»Nein. Oder hast du welche gehört?«

»Schon gut, ich rufe dich an.«

Suko gab meine Telefonnummer durch, und dann hieß es erst mal für uns warten.

Alle waren wir davon überzeugt, vorangekommen zu sein, und wir hatten tatsächlich Glück. Es gab auf der Hauptinsel eine Polizeistation. Die Männer dort waren für die gesamten Inseln verantwortlich.

»Gibt es eine Internetverbindung oder auch eine telefonische?«

»Natürlich.«

»Dann hätte ich sie gern.« Ich schrieb alles auf und bedankte mich bei dem Kollegen.

»So, das hätten wir.«

»Und jetzt?«, fragte Jane.

»Werde ich mal versuchen, einen Kollegen an die Leitung zu bekommen. Es kann ja sein, dass auch sie Nachtschicht haben.«

Jane strahlte mich an. »Tu dir keinen Zwang an.«

Obwohl Mitternacht vorbei war, spürte keiner von uns eine Müdigkeit in den Knochen. Ich versuchte es und hoffte, dass das Revier dort auf der Insel besetzt war.

Der Ruf ging durch, und es dauerte nicht mal lange, da meldete sich eine leicht müde klingende Stimme.

»Konstabler Penhale. Was kann ich für Sie tun?«

In den nächsten Sekunden wurde er hellwach. Da hörte er, dass der Anruf von Scotland Yard kam. Wahrscheinlich nahm er sogar Haltung an.

»Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«

Ich erklärte es ihm. Ich kam auch sehr schnell auf den Tempel der kalten Sonne zu sprechen, den er tatsächlich kannte, wie er mir versicherte.

»Wunderbar, dann finde ich ihn bei Ihnen?«

Erst lachte er. Dann sagte er mit einer Mitleidsstimme: »So ganz stimmt das nicht. Dieser alte Tempel oder die Ruine steht auf einer kleinen unbewohnten Insel, die nicht mal einen Namen hat.«

»Egal, Kollege. Aber Sie wissen sicherlich, wo sie liegt?«

»Das schon.«

»Dann können Sie uns sicher dorthin bringen oder uns den Weg erklären.«

Diese Bemerkung sorgte bei ihm erst mal für eine gewisse Sprachlosigkeit. Nur sein Atmen war zu hören, und dann fragte er: »Ist das Ihr Ernst, Sir?«

»Glauben Sie denn, dass ich Sie aus lauter Spaß in der Nacht anrufe?«

»Nein, nein, das nicht. Es kommt für mich nur etwas überraschend.«

»Jedenfalls werden wir uns bald kennenlernen. Wie ich weiß, gibt es bei Ihnen einen Flughafen.«

»Ja, einen kleinen. Für Hubschrauber und Maschinen mit Propellern. Hier landet kein Jet.«

»Das habe ich auch nicht gedacht. Wir werden so schnell wie möglich bei Ihnen auf der Hauptinsel sein.«

»Wann?«

»Ich hoffe, dass wir es morgen schaffen.«

»Ja, das merke ich mir.«

»Wir sehen uns.« Ich lächelte vor mich hin, als die Verbindung unterbrochen war. Damit hatte der Kollege nicht gerechnet, aber es lief manchmal so krumm und das Leben steckte immer wieder voller Überraschungen.

»Dann müssen wir uns nur noch um die Reise kümmern«, meinte Suko.

Ich winkte ab. »Das wird kein Problem sein. Wir fliegen bis Plymouth und nehmen von dort einen Hubschrauber. Sir James wird das alles regeln, denke ich.«

»Ja, für euch«, sagte Jane, legte eine Pause ein und schaute uns lächelnd an. »Was wird mit mir?«

Ich tat unschuldig und fragte: »Wieso? Was soll das heißen?«

Sie streckte ihren Kopf vor und ihr Blick durchbohrte mich. »Das ist ganz einfach. Ich möchte mit, denn ich bin es gewesen, die den Stein ins Rollen gebracht hat.«

Suko und ich schauten uns an und der Inspektor fragte: »Na, ob das gut ist?«

»Das musst du schon mir überlassen. Jedenfalls bestehe ich darauf, denn ich bin nicht so harmlos, wie ich aussehe.«

»Das wissen wir«, erwiderte ich stöhnend.

Wir kannten Jane. Und wir kannten auch ihren Dickkopf. Wenn sie sich etwas vorgenommen hatte, dann setzte sie es auch durch, daran gab es nichts zu rütteln. Wir mussten uns geschlagen geben.

Jane lächelte. »Dann ist ja alles klar.« Sie stand auf. »Ich lasse mich nach Hause fahren.«

Genau das wollte ich nicht. »Keinesfalls. Du wirst hier übernachten. Denk daran, auf wessen Liste du stehst. Das könnte tödlich enden.«

»Moment mal, ich muss noch was einpacken. Ich kann nicht in Sommerklamotten losdüsen.«

»He«, sagte Shao, »wenn es dir nichts ausmacht, kann ich dir etwas von mir geben. Ich denke, dass dir sogar meine Schuhe passen müssen, zwar nicht perfekt, aber immerhin.«

Die Privatdetektivin überlegte noch eine Weile. Schließlich hob sie die Schultern.

»Und?«, fragte ich.

»Überstimmt.«

»Okay, dann bleibst du hier.«

»Und ich packe mal was zusammen. Komm mit rüber, Jane.«

Beide Frauen verließen meine Wohnung, in der Suko und ich allein zurückblieben. Wir schauten uns an, nickten und Suko sprach davon, dass es eine gute Idee war, so zu handeln.

»Was meinst du?«

»Dass Jane hier bei dir bleibt.«

»Und ihr Mitkommen?«

Er breitete die Arme aus. »Dazu kann ich nichts sagen. Das kann positiv sein, aber auch negativ. Ich denke allerdings eher, dass Jane uns schon zur Seite stehen wird. Sie ist ja kein Teenager mehr.«

»Das stimmt.«

Es dauerte nicht lange, da tauchte Jane Collins wieder auf. Über ihren Armen hing wetterfeste Kleidung, denn auf den Inseln herrschte oft ein rauer Wind und warm war es dort auch nicht unbedingt.

Sie nickte uns zu. »Ich hin bereit. Der Rest ist dann eure Sache.«

»Werden wir schon in die Reihe bekommen«, meinte Suko. Er nickte uns zum Abschied zu. »Schlaft gut.«

»Haha«, sagte ich nur, denn ich wusste, dass wir kaum Schlaf finden würden.

»Wie ist es mit dir?«, fragte ich Jane.

Sie winkte ab. »Ich probiere erst mal die Klamotten an. Dann sehen wir weiter.«

»Gut.«

Sie verschwand im Bad. Ich haute mich in einen Sessel und streckte die Beine aus, wobei ich mich immer wieder fragte, was da wohl auf uns zukam.

Und ich dachte darüber nach, ob es nur eine Unsichtbare gab oder noch mehr davon. Und deshalb war ich ungeheuer gespannt auf den Tempel der kalten Sonne.

Jane kehrte aus dem Bad zurück. Allerdings trug sie nicht Shaos Klamotten. Ihr Gesichtsausdruck zeigte mir, dass sie zufrieden war. »Es passt alles leidlich. Zwar sind mir einige Sachen zu eng, aber das macht nichts.«

»Okay. Und jetzt?«

Sie lächelte. »Hast du einen Drink? Den könnte ich jetzt wirklich gebrauchen.«

»Whisky oder Cognac?«

»Ich nehme den Franzosen.«

»Okay.«

Wenig später prosteten wir uns zu. »Auf dass wir auch diesen Fall lösen«, sagte Jane.

»Wir packen es schon.«

Wirklich überzeugt war ich davon nicht. Es ist etwas anderes, ob man gegen Dämonen kämpft oder gegen unsichtbare Gegner.

»Du hast kein gutes Gefühl«, stellte Jane fest.

»Du denn?«

»Nein.« Sie schaute sich um. »Ich werde einfach den Eindruck nicht los, aus dem Unsichtbaren beobachtet zu werden.«

»Das glaube ich nicht. Diese Kira Simmons wird sich zurückgezogen haben.«

Jane verzog die Mundwinkel. »Auf die Insel?«

»Möglich ist alles...«

***

Wieder einmal mussten wir vor Sir James den Hut ziehen. Unser Chef hatte alles perfekt in die Wege geleitet. Der Flug bis Plymouth war kein Problem und auf dem Flughafen würde ein Hubschrauber für uns bereitstehen, der uns auf die Insel brachte, wo man uns erwartete.

Ins Büro brauchten wir nicht, wir erledigten alles telefonisch und konnten schon recht früh zum Flughafen fahren. Wir starteten von Croydon aus. Ein Dienstwagen war engagiert worden, der uns zum Ziel brachte. Das Erlebnis der vergangenen Nacht hatten wir nicht vergessen. Die Unsichtbare spukte auch weiterhin in unseren Köpfen herum, und so verhielt sich vor allen Dingen Jane Collins, die angespannt auf ihrem Sitz hockte, als würde sie jeden Moment einen Angriff erwarten.

Da wir recht zeitig unterwegs waren, gab es auch keine Probleme mit dem Verkehr. Als wir Croydon erreichten, hatten wir noch Zeit, einen Kaffee zu trinken, beziehungsweise einen Tee, den Suko zu sich nahm.

Die Maschine stand bereit. Wir stiegen zusammen mit einigen Geschäftsleuten ein, die allesamt graue Anzüge trugen und wirkten, als wollten sie zu einer Beerdigung gehen.

Ich hatte mir vorgenommen, die Augen zu schließen, denn der Rest der vergangenen Nacht war nicht wirklich gut gewesen. Von einem festen Schlaf hatte da keine Rede sein können, und so klappte ich meine Lehne zurück und streckte die Beine aus.

Da die Maschine nur knapp zur Hälfte besetzt war, konnten wir es uns bequem machen. Den Start bekam ich noch mit und auch den Gewinn an Höhe, dann fielen mir die Augen zu, und das blieb auch fast die gesamte Strecke so.

Kurz vor der Landung wachte ich auf und rieb erst mal meine Augen. Dann hörte ich Janes Stimme.

»Himmel, hast du geschlafen?«

»Du nicht?«

»Nur etwas.«

»Und was ist mit Suko?«

»Der schläft noch.«

»Nein, nicht wirklich«, hörten wir seine Stimme. »Ich entspanne nur, Freunde.«

»Die Ausrede habe ich auch immer.« Ich drehte den Kopf und schaute aus dem Fenster.

Wir hatten das Ziel schon so gut wie erreicht. Unter der Maschine huschte bereits das Grau der Landebahn hinweg. Auf einer Startbahn glitt ein Sportflugzeug hoch, dann rappelte es ein wenig, und kurz darauf rollte die Maschine aus und wir konnten uns auf den nächsten Flug vorbereiten.

Keiner von uns wusste, wie lange wir Aufenthalt haben würden. Ich glaubte nicht, dass es lange sein würde. Sir James hatte da sicher den nötigen Druck gemacht.

Wir wurden über das Rollfeld gefahren, und als wir aus dem Bus ausstiegen, erwartete uns ein Mann in Uniform. Er war der Chef des Sicherheitsteams, der uns erklärte, dass alles vorbereitet war und das wenige Gepäck sich bereits auf dem Weg zum Hubschrauber befand, der so groß war, dass wir alle Platz hatten.

Der Heli stand auf einem anderen Teil des Geländes, zu dem wir gebracht wurden. Der Pilot saß bereits in der Maschine. Die Tür zu ihm stand offen, er winkte uns hinein, dann erst begrüßten wir uns und hörten, dass wir auch über der See einen recht ruhigen Flug haben würden. Das Wetter sah gut aus.

Neben dem Piloten war der Sitz frei. Ich belegte ihn, Jane und Suko nahmen im hinteren Teil der Maschine Platz. Es begann das große Anschnallen, danach hob der Vogel ab und schwirrte in den sommerblauen Himmel, der nur ein paar Wolkentupfer zeigte.

Es war lauter als in der Maschine zuvor. Und so hing jeder seinen Gedanken nach. Ich überlegte, wie es möglich war, dass jemand als unsichtbare Person durch die Welt ging. Bei Mark Baxter damals hatte ich Bescheid gewusst, aber welches Rätsel uns auf der Insel erwartete, das war die große Frage.

Es musste eine magische Erklärung geben. Doch wer besaß die Macht, so etwas in Szene zu setzen?

Ich wusste es nicht, und ich hatte auch keine Lust, mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Ich wollte erst mal alles auf mich zukommen lassen...

***

Irgendwann wurde die graue Fläche der See unterbrochen, und es schälten sich die Isles of Scilly hervor. Das waren nicht nur ein halbes Dutzend Inseln, sondern viel mehr. Wir flogen bereits recht tief und hatten einen guten Überblick.

Die Inseln waren von unterschiedlicher Größe. Manche bestanden nur aus grauen Flecken. Da ragte ein Stein aus dem Wasser, mehr nicht. Da war auch kein Platz für ein Haus. Es war viel Natur zu sehen, die ein sommerliches Kleid übergestülpt hatte. Auf den größeren Inseln standen Häuser, gab es viel Grün und auch manch bunten Blumenteppich. Dazwischen grasten Schafe, die wie Flecken auf den grünen Weideflächen aussahen.

Und wir sahen die Häfen. Jedes bewohnte Eiland konnte damit dienen. Manche waren winzig, andere wieder größer, wie auch der Hafen auf der Hauptinsel St. Mary’s. Dort war auch eine Straße zu sehen, an der einige Ortschaften lagen. Die Straße führte über die Insel und sah aus wie eine etwas eingedellte Acht.

Der kleine Flughafen lag im Süden. Bei der Landung hatten wir den Eindruck, dass er uns entgegen kommen würde.

Ohne sich umzudrehen, hob der Pilot seinen rechten Daumen und deutete so an, dass er mit seinem Flug zufrieden war. Danach schwirrten wir der grauen Fläche entgegen.

Alles klappte wunderbar. Hier kamen wir wirklich in eine andere Welt.

Wer hier lebte, der kannte keinen Stress. Das Leben lief in ruhigen Bahnen ab. Die Menschen waren auf sich allein gestellt und mit der Natur und sich selbst im Einklang.

Die Rotorblätter waren wieder ineinander gefallen. Es gab keine fremden Geräusche mehr, die die Inselruhe störten. Wir verließen den Hubschrauber, verabschiedeten uns von dem Piloten und atmeten die herrlich frische Seeluft ein, die unseren Lungen so richtig gut tat.

Ein flaches Gebäude mit einigen Antennen auf dem Dach war so etwas wie ein Tower. Ein Mann fiel uns auf. Er hatte den Flachbau verlassen, als wir landeten. Jetzt kam er auf uns zu. An der Uniform erkannten wir den Polizisten.

Ich nahm an, dass es der Konstabler war, mit dem wir telefoniert hatten. Er war ein großer und auch dünner Mann. Die Mütze wirkte auf dem Kopf zu groß. Seine Haare waren darunter verschwunden. Als er dann vor uns stehen blieb, sahen wir seine fuchsroten Augenbrauen und konnten auf die Haarfarbe schließen.

»Ich bin Konstabler Timo Penhale«, stellte er sich vor. Über sein längliches Gesicht mit der blassen Haut glitt ein etwas kantiges Lächeln. Er schien sich unwohl zu fühlen. Wahrscheinlich bekam er nicht jeden Tag Besuch.

Wir stellten uns vor, waren sehr locker, was dem Mann, der die dreißig Jahre wohl gerade erreicht hatte, die Scheu nahm.

Ich sagte: »Jetzt kommt es auf Sie an.«

»Wie meinen Sie das?«

Jane antwortete und lächelte zugleich. »Weil Sie derjenige sind, der sich hier auskennt.«

»Ja, das stimmt.« Auch er lächelte, aber mehr verlegen, denn er konnte seinen Blick nicht von der Privatdetektivin wenden, deren blonde Haare vom Wind zerzaust wurden.

»Sie wollen zu der Insel, wo es den alten Tempel gibt.«

»Genau.« Jane lächelte noch immer. »Wir haben die Gegend ja mehr aus der Luft gesehen und waren beeindruckt. Wie viele Inseln gibt es hier überhaupt?«

Penhale bekam einen roten Kopf. »Das weiß ich selbst nicht so genau. Manche sind ja nur so groß wie ein Wohnzimmer.«

»Haben wir gesehen und hoffen, dass es für die Insel, die wir besuchen wollen, nicht zutrifft.«

»Da kann ich Sie beruhigen. Auch wenn sie nicht zu den größten Inseln unserer Gruppe gehört.«

»Und Sie wissen auch, wie man dort hinkommt?«

»Klar, mit einem Boot.«

»Super!«, lobte Jane Collins. »Da bin ich ja mal gespannt, was uns dort erwartet.« Sie drehte sich um und schaute uns an.

Suko und ich nickten nur und hörten unseren Kollegen sprechen. »Da ist nicht viel zu sehen. Nur eine alte Ruine aus keltischer Zeit. Man spricht von einem keltischen Heiligtum, mehr weiß ich auch nicht darüber. Aber es gab Forscher, die sich dafür interessiert haben.«

»Sie selbst haben die Insel noch nicht besucht?«, erkundigte sich Suko.

»Nein, dafür gab es bisher keinen Grund. Ich weiß, wie man hinkommt. Es gibt auch so etwas wie einen natürlichen Hafen. Dort haben die Wissenschaftler angelegt. Das ist auch alles. Die Insel liegt im Westen und ziemlich außen. Sie müssen schon gut eine Stunde fahren, um sie zu erreichen. Aber das kann ich Ihnen alles auf einer Karte zeigen, ich habe sie in meinem Büro bereitliegen.«

»Gut, fahren wir hin.« Suko schaute sich um. »Haben Sie einen Wagen zur Verfügung?«

»Ja, der Jeep da hinten.«

»Dann wollen wir mal.«

Umgezogen hatten wir uns. Kleidung und Schuhe waren für die Insel geeignet, das hofften wir zumindest. Die See war auch nicht sonderlich bewegt. Dort, wo die Wellen auf Widerstand trafen, entstanden helle Bärte aus Schaum.

Der Jeep brachte uns in den Ort, der Old Town hieß. Hier standen alte graue Häuser, die Wind und Wetter trotzten. Die Straße war mit Kopfsteinpflaster bedeckt. Autos sahen wir nur wenige. Dafür gab es viel Grün und schöne Gärten.

In einem grauen Haus war auch die Polizeistation untergebracht, wo wir den Kollegen von Timo Penhale begrüßten. Er hießt Martin Banks, war schon älter, hatte das rosige Gesicht eines weinseligen Mönchs und konnte die Haare auf seinem Kopf fast zählen.

Er begrüßte uns freundlich und wunderte sich offen darüber, dass wir die Insel besuchen wollten.

»Da ist schon alles abgegrast worden. Und dass Sie als Yard-Leute dorthin wollen, das wundert mich noch mehr.«

Ich lächelte ihm zu. »Es kann sein, dass wir uns nur nach einem Urlaubsort umschauen wollen.«

»Hier?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht glauben. Was suchen Sie dort? Einen Schatz? Oder hat sich ein Verbrecher dorthin geflüchtet?«

»Wir werden es Ihnen später mal sagen.« Ich wandte mich an Timo Penhale, der neben uns stand und bereits eine Karte aufgeschlagen und auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte. Wir schauten uns die Karte gemeinsam an. Uns interessierte vor allen Dingen die Insel, zu der wir wollten.

Sie gehörte nicht zu den großen, war aber groß genug, um sich dort aufhalten zu können. Penhale erklärte uns noch mal, dass es dort keine Ansiedlung gab. Nicht mal ein Haus war dort zu finden. Allerdings war das Stück Land auch nicht nur flach. Wir würden einige Felsen sehen können und eben diese alte Kultstätte, die auch aus Felsgestein bestand.

»Sehr gut!«, lobte ich den Kollegen. »Jetzt fehlt nur noch das Boot, mit dem wir hinkommen.«

»Ja, ich weiß.« Er faltete die Karte zusammen und senkte dabei den Blick. »Ich stelle Ihnen eines unserer beiden Polizeiboote zur Verfügung, aber dann müssen wir noch jemanden finden, der es lenkt und...«

»Das übernehme ich«, erklärte Suko.

Der Konstabler schaute ihn überrascht an. »Sie?«

»Trauen Sie mir das nicht zu?«

»Doch, doch. Es ist hier ja auch nicht ungewöhnlich, dass sich Menschen ein Boot leihen. Sie werden staunen, aber wir haben sogar Feriengäste bei uns.«

»Super, kennen Sie auch einen Mann namens Cyril Parker?«

Der Konstabler winkte ab, aber sein Kollege meldete sich. »Den Mann kenne ich.«

Wir drehten uns zu Martin Banks um. Er sah dies als Aufforderung an, weiterzusprechen.

»Du bist damals bei deiner Frau im Krankenhaus gewesen, Timo. Ich war hier, und dieser Cyril Parker hat mit mir gesprochen. Er wollte wie Sie auf die Insel. Und als er dann zurückkehrte, kam er mir etwas komisch vor.«

»Wieso?«, fragte Jane.

Banks hob die Schultern. »Nun ja, leicht verändert. Irgendwie gehetzt und auch ängstlich. Ich sah ihm an, dass er froh war, die Insel wieder verlassen zu können. Einmal am Tag startet eine Maschine zum Festland hin. Er war froh, sie noch pünktlich erreichen zu können.«

»Danke für die Antwort.«

Banks war noch nicht fertig. »Als hätte er dort etwas Unheimliches gesehen, das ihm Angst gemacht hatte. Er hat aber nicht darüber gesprochen.«

»Wir wollen so bald wie möglich starten«, sagte ich. »Wo liegt das Boot? Im Hafen, denke ich mir.«

»Ja, dort müssen Sie hin.«

Timo Penhale hatte uns empfangen. Er brachte uns mit seinem Jeep auch zum Boot. Es war nicht weit. In der Nähe des Hafens wurde das steinige Grau der Häuser durch einige bunte Holzbauten aufgelockert. In diesen kleinen Häusern lebten Fischer. Aber es gab dort auch einige Geschäfte. Fisch wurde verkauft und alles, was mit einem maritimen Bedarf zu tun hatte.

Es gab Touristen hier, die Boote mieteten und auf das Meer hinausfuhren.

Die beiden Boote der Polizei ankerten etwas separat. Ein Bootshaus gehörte auch dazu, in großen Lettern war das Wort POLICE mit blauer Farbe auf das graue Holz gemalt worden.

Die Boote bewegten sich schaukelnd auf dem Wasser. Wir entschieden uns für das größere, denn es war schneller.

Voll getankt war es auch, wie uns Timo Penhale versicherte. Suko nahm den Schlüssel an sich, ich hielt die Karte, und Jane sprang als Erste an Deck.

Suko ließ sich noch einweisen, nickte und startete den Motor erst, als Penhale das Boot verlassen hatte. Jane und ich standen am Heck und schauten auf das schäumende Wasser, das von der Schraube aufgewirbelt wurde.

Wir kamen gut weg. Suko manövrierte uns an den anderen Booten vorbei, dann hatten wir den Hafen verlassen und schlugen den westlichen Kurs ein.

Wir sprachen nicht darüber, aber jeder von uns war gespannt, was uns auf der anderen Insel erwarten würde...

***

Einen Hang zur Seekrankheit durfte keiner von uns haben, als wir an zahlreichen Inseln vorbeifuhren. Untiefen gab es nicht, aber man hatte uns geraten, die aus dem Wasser ragenden Felsen weit zu umfahren, was Suko auch tat.

Jane und ich hielten uns am Heck auf. Der Wind wurde kühler, und wir waren froh, die Jacken übergezogen zu haben. Ich blickte hin und wieder auf die Karte und versuchte, mir eine Vorstellung von der Insel zu machen.

Auf der Zeichnung sah sie aus wie ein halber dicker Finger. Den natürlichen Hafen mussten wir nicht suchen, der Konstabler hatte dort einen Pfeil eingezeichnet.

Schon wieder eine Insel, dachte ich und erinnerte mich daran, manch hartes Abenteuer auf einsamen Flecken im Meer erlebt zu haben. Jetzt war ich gespannt, was uns erwartete. Möglicherweise trafen wir auf die Unsichtbaren, denn es war durchaus möglich, dass Kira Simmons nicht die einzige Person war, die zu diesem Kreis gehörte.

Bei der Fahrt aus dem Hafen hatten wir noch Segelboote passiert. Die waren jetzt nicht mehr zu sehen, denn die offene See war für die kleinen Boote doch zu rau. In der Ferne sahen wir den Umriss eines Kreuzfahrers, der von Osten kam und sicherlich die Hafenstädte in England ansteuerte.

Der Himmel zeigte eine helle Bläue, über die weiße Wattebäusche trieben. Die Luft schmeckte leicht salzig, tat aber den Lungen beim tiefen Einatmen gut.

»Ich frage mich, John, wie diese Kira Simmons wohl auf die Insel gelangt ist.«

»Rechnest du denn mit ihr?«

»Auch«, sagte Jane. »In diesem Fall ist alles möglich. Ich denke auch, dass man unsere Ankunft beobachten wird, und bin gespannt, was es mit der kalten Sonne auf sich hat.«

»Das finden wir noch heraus.«

»Hoffentlich.«

Ich grinste sie an. »Bereust du es, mitgefahren zu sein?«

»Nein, auf keinen Fall. Durch mich ist schließlich alles ins Rollen gekommen. Und ich glaube, dass wir die Insel schon sehen können. Schau mal nach vorn.«

Das tat ich auch, aber erst warf ich einen Blick auf die Karte. Wenig später musste ich Jane zustimmen. Die Insel vor uns sah aus wie ein grauer Schatten, der aus dem Meer wuchs und gar nicht mal so kompakt aussah.

In unserer Nähe war kein anderes Boot zu sehen, wir hatten freie Fahrt zur Insel hin. Ich ging zu Suko in den Unterstand und blieb neben ihm stehen.

Er nickte mir zu. »Gleich sind wir da. Ich muss nur noch den natürlichen Hafen finden.«

Ich zeigte auf die Karte. »Der ist eingezeichnet. Wir sind auf dem richtigen Weg.«

Suko verglich unseren Kurs mit der Karte und nickte zufrieden. Dann musste er sich konzentrieren, denn wir sahen die Fallen, vor denen uns der Konstabler gewarnt hatte.

Die Fallen bestanden aus Felsen, die aus dem Wasser ragten, und manchmal überspült wurden, sodass sie für kurze Zeit verschwanden, aber rasch wieder auftauchten.

Ich wollte Suko nicht länger stören und ließ ihn allein. Jane Collins stand am Heck und beobachtete die Insel, die auf mich den Eindruck eines toten Felsens machte, an dem sich im Laufe der Zeit einige Pflanzen geklammert hatten, denn das Gestein schimmerte an manchen Stellen grün.

Ich suchte nach dem Ort, an dem wir anlegen konnten. Noch war nicht viel zu erkennen. Wir mussten näher ran, erst dann zeigte das Eiland Profil.

Wir sahen, dass es nicht so glatt war. Es gab Vorsprünge und Einkerbungen, aber zum Glück keine hohen Felsen, die ein Betreten schwierig oder unmöglich gemachte hätten. Es war recht flach, und es gab auch so etwas wie einen Strand, auf dem die Wellen auslaufen konnten.

Die kleine Bucht stach wie ein breiter Kanal in die Insel hinein, war aber nicht unbedingt lang, denn wir sahen auch das Ende. Da schäumte das Wasser gegen ein felsiges Hindernis, das bei hohem Wellengang bestimmt überschwemmt wurde, nun aber für uns ideal war.

Wir fuhren in den Kanal hinein. Suko lenkte das Boot sicher, und so tuckerten wir den Rest der Strecke bis zu der Wand, an der es nicht mehr weiterging.

Ich sprang von Bord und landete auf einem Steinboden, der mit einer feinen Sandschicht bedeckt war. Das Boot konnte ich vertäuen, indem ich das Seil um einen hochkant stehenden Stein wand.

Suko war zufrieden, ließ Jane den Vortritt, und so hatten wir endlich unser Ziel erreicht und konnten uns auf die Suche nach dem Tempel der kalten Sonne oder Unsichtbaren machen...

***

Es wurde keine Kletterei, sondern fast so etwas wie ein Spaziergang.

Die Insel war recht flach. Baumbewuchs sahen wir nicht, aber dieses Eiland bestand auch nicht nur aus grauem Fels. Er war im Laufe der Zeit bewachsen und an manchen Stellen auch überwuchert worden. Bodendecker breiteten sich aus. An einigen Stellen sahen wir wilde Brombeerhecken, und an den feuchteren Stellen hatte sich ein dunkelgrüner Moosteppich gebildet.

Aber die Insel war nicht nur flach. Mal stieg sie leicht an, dann senkte sich das Gelände wieder, aber etwas war beim besten Willen nicht zu übersehen.

Das, was die Kelten hinterlassen lassen.

Die Reste einer Kultstätte, eines Tempels. Er ragte in die Höhe, und schon jetzt sahen wir den Eingang, der von zwei mächtigen Säulen flankiert wurde, die allen Widrigkeiten der Zeit getrotzt hatten.

Auch eine Treppe fiel uns auf und die beiden unförmigen Figuren daneben. Je weiter wir uns unserem Ziel näherten, umso mächtiger kamen uns die Reste des Tempels vor. Die Mauern schienen noch zu wachsen und machten auf uns einen abweisenden und fast bedrohlichen Eindruck, sodass ich gut verstehen konnte, dass sich Menschen weigerten, dieses alte Denkmal zu betreten. Es wirkte sogar gepflegt, als hätte sich jemand um das Gemäuer gekümmert.

Wir gingen nebeneinander her. Jane hatten wir in die Mitte genommen, die eine Frage nicht mehr zurückhalten konnte.

»Wie gefällt euch der Tempel? Was habt ihr für ein Gefühl?«

»Noch keines«, meinte Suko.

»Und was ist mit dir, John?«

»Ich warte noch ab.«

»Ich nicht«, sagte Jane und zog die Schultern hoch, als würde sie frösteln. »Der macht auf mich keinen positiven Eindruck, sage ich ehrlich. Ich empfinde ihn als abweisend.«

Wir konnten Jane verstehen. Sie hatte schließlich die meisten Erfahrungen sammeln können. Suko und ich sahen den Tempel mehr nüchtern, und je näher wir ihm kamen, umso mehr erinnerte er an ein allein stehenden Tor. Aber es gab eine Wand dahinter, das erkannten wir auch.

Am Fuß der Treppe blieben wir stehen. Es war still. Nur das Sausen des Windes war zu hören. Es hinterließ in unseren Ohren so etwas wie eine leise Musik.

Bewacht wurde der Tempel von den beiden Monsterfiguren, die aussahen wie eine Kreuzung aus Waranen und Krokodilen. Ob sie nun von Menschenhand geformt worden waren oder ob die Natur dafür gesorgt hatte, das konnte uns egal sein. Uns ging es darum, das Geheimnis des Tempels zu lüften, der eigentlich völlig normal aussah.

Und dann geschah etwas, was vor einigen Jahren noch nicht möglich gewesen wäre.

Mein Handy meldete sich.

Ich zuckte leicht zusammen. Suko und Jane schauten mich gespannt an. Auf dem Display erschien keine Nummer. Noch bevor ich mich meldete, stellte ich die Lautsprecher ein, und dann hörten wir die Stimme des Superintendanten Sir James Powell.

»Ich hoffe, dass Sie gut angekommen sind«, sagte er.

»Ja, wir stehen auf der Insel.«

»Haben Sie schon etwas Genaueres erfahren?«

»Nein, Sir. Wir konnten noch nichts unternehmen.«

»Das ist gut. So werden Sie froh sein, das zu hören, was ich herausgefunden habe.«

»Wir sind gespannt.«

Sir James räusperte sich, dann sprach er weiter. »Hat man Ihnen erzählt, dass vor einigen Jahren auf dieser Insel eine Gruppe von Touristinnen verschwunden ist?«

»Nein, Sir, das hat man nicht.«

»Das habe ich mir gedacht. Man will nicht daran erinnert werden. Man hat angenommen, dass die Frauen ertrunken sind, als sie von der Insel wegfuhren, oder gar nicht erst auf sie gelangten. Ihr Boot wurde auf dem Meer gefunden, sie nicht. So ging man davon aus, dass sie ertrunken waren.«

»Wie viele waren es denn?«

»Drei Frauen!«

»Und weiter? Kennen Sie auch die Namen?«

»Ja, ich konnte mich kundig machen. Mir hat diese Insel einfach keine Ruhe gelassen, und so fand ich auch die Namen heraus. Eine Gilda Berbardi, eine Lory Zetkin und eine Frau namens Kira Simmons. Jetzt wissen Sie Bescheid.«

Wir waren überrascht. Drei verschwundene Frauen, die nicht tot waren, sondern ein anderes Schicksal erlitten hatten. Die möglicherweise unsichtbar geworden waren, so genau wollte ich mich da nicht festlegen.

»Hören Sie noch zu, John?«

»Sicher, Sir. Wir sind nur mittelschwer überrascht. Damit haben wir nicht gerechnet.«

»Kann ich mir denken. Es war auch für mich eine Überraschung. Auf den Inseln redet man nicht gern über diesen Fall, das schadet dem Image. Aber ausradieren hat man ihn nicht können, und ich denke, dass diese Informationen für Sie wichtig sind.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Sir. Und vielen Dank noch mal. Jetzt nimmt der Fall eine andere Dimension an.«

»Geben Sie auf sich acht, ich schätze, dass dort Kräfte am Werk sind, die man nicht so leicht besiegen kann.«

»Wie werden unser Bestes geben. Und vielen Dank für die Warnung, Sir.«

»Keine Ursache. Grüße auch von Glenda, die gern bei Ihnen wäre.«

»Das kann ich mir denken. Grüßen Sie zurück.«

Das Telefonat war vorbei und zwischen uns herrschte zunächst mal Schweigen. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Wir schauten alle irgendwie ins Leere, bis Jane sich umdrehte und die Stufen der Treppe hoch blickte.

»Dann müssen wir uns wohl darauf einstellen, es mit drei Feinden zu tun zu haben.«

»Unsichtbaren«, präzisierte ich.

»Auch das, John. Und welche, die in der Lage sind, große Entfernungen zurückzulegen. Ich frage mich, wie sie es schaffen können. Wie das möglich ist.«

»Du wirst wohl schwer eine Antwort bekommen.« Ich deutete auf den Eingang. »Die liegt dort verborgen. Davon gehe ich aus.«

»Möglich«, presste Jane hervor und stellte die nächste Frage. »Wie gehen wir vor?«

Darauf hatte ich beinahe schon gewartet. Die Antwort darauf war nicht leicht, denn ich ahnte, was Jane Collins vorhatte. Sie wollte die Treppe hochsteigen, um so schnell wie möglich ins Zentrum des Tempels zu gelangen. Das war zu gefährlich, und ich schlug vor, dass wir die Stufen gemeinsam nahmen.

»Dagegen habe ich nichts«, sagte Suko.

Jane überlegte noch. »Vielleicht sollte ich den Anfang machen.«

»Warum?«

»Ich bin eine Frau. Es waren drei Frauen, die verschwunden sind, und ich...«

»Nein, das lasse ich nicht zu. Denk daran, wer dich killen wollte. Willst du freiwillig dein Leben opfern?«

»Hatte ich nicht vor.«

»Dann gehen wir gemeinsam.«

Jane Collins war immer forsch bei der Sache. Das war oft ein Fehler, und hier hätte er für sie tödlich enden können. Auch Suko war der Meinung, dass wir es zu dritt versuchen sollten.

Bisher hatte sich nichts verändert. Durch das lange Betrachten stuften wir den Tempel und seinen Zugang sogar schon als normal ein. Uns wurde auch keine Warnung geschickt, und bei meinem Kreuz tat sich ebenfalls nichts, was mich schon leicht enttäuschte.

»Dann los!«, sagte ich.

Wir behielten die Formation bei. Jane zwischen Suko und mir, und wir hielten unsere Blicke leicht nach oben gerichtet, um das Ziel besser in Augenschein nehmen zu können.

Die Stufen waren normal hoch. Der Zahn der Zeit hatte an ihnen genagt und sie rissig gemacht. An manchen Stellen waren sogar Stücke herausgebrochen. Aus den Löchern wuchsen dürre Grashalme.

Wir alle waren gespannt, ob eine geheimnisvolle Macht unsere Ankunft bereits bemerkt hatte.

Es passierte nichts, bis wir etwa die Hälfte der Treppe hinter uns gelassen hatten. Zugleich blieben wir stehen, als wir sahen, was hinter dem Ende der Treppe geschah.

Da war plötzlich ein Licht zu sehen. Aber keines, das wärmte und bei dem man sich wohl fühlte, dieses Licht war einfach nur kalt. Außerdem recht klar und es schimmerte leicht bläulich. Aber es war auch kreisrund und an den Seiten mit einer Korona versehen.

Jetzt wurde uns klar, weshalb der Rest hier Tempel der kalten Sonne genannt wurde, denn was wir sahen, das war so etwas wie eine Sonne. Zumindest von der Form her.

»Verdammt«, flüsterte Jane, »da stimmt ja alles!«

Wir wussten nicht, wie wir uns verhalten sollten, deshalb blieben wir erst mal stehen. Es war der Beginn, und jeder von uns ging davon aus, dass noch etwas nachkam.

Und das traf zu. Oberhalb der ersten Sonne, die praktisch mit dem hinteren Ende die Höhe der Stufen berührte, entstand eine zweite. Ebenfalls rund, nur gingen von ihr einige Strahlen ab, die aussahen wie helle Speere.

»Was ist das?«, murmelte Jane.

»So etwas wie ein Anfang«, sagte ich.

»Sieht mir auch so aus.«

Bei uns wuchs die Spannung, obwohl nichts geschah. In der Nähe der Sonne war die Düsternis der Steine verschwunden, denn sie hatten den kalten Glanz angenommen. Nur zwischen den beiden Sonnen war es dunkel, weil sie sich zu weit voneinander entfernt befanden.

Jane musste etwas sagen, auch um ihre Anspannung loszuwerden. »Das sind fremde Sonnen, Freunde. Sie haben nichts mit einer normalen zu tun. Die wärmen auch nicht. Im Gegenteil, sie geben die Kälte einer Dämonenseele ab.« Sie nickte heftig. »Das könnt ihr mir glauben.«

»Wir widersprechen dir auch nicht.«

Suko bewegte seine Augenbrauen. Immer wenn er das tat, dachte er stark nach. Er wollte dann immer einen Entschluss fassen, und das war heute nicht anders.

»Bringt es uns weiter, wenn wir hier stehen bleiben und warten?«

»Du willst also hineingehen?«

»Hatte ich vor.«

Natürlich hatte auch ich mit dem Gedanken gespielt und auch überlegt, was diese Sonnen bedeuten könnten. Waren sie vielleicht der Zugang zu einer anderen Welt? Stellten sie ein transzendentales Tor dar, das uns in eine magische Zone brachte, in der andere Gesetze galten als hier auf der Erde?

Angeblich war es ein Heiligtum der Kelten gewesen. Wenn ich an Kelten dachte, dann kam mir sofort der Gedanke an die Druiden, die Eichenkundigen, die Priester der Kelten. Sie hatten an verschiedenen Stellen ihre Versammlungsorte und das konnte auch hier zutreffen. Es war ein Ort, an dem sie ihre Rituale durchgeführt hatten, und so waren dann auch die drei Touristinnen von ihnen geholt worden.

Aber das war alles nur Theorie. In Wirklichkeit konnte es auch ganz anders laufen.

Noch weiter hier zu warten lohnte sich auch nicht, und ich stellte fest, dass Sukos Ungeduld immer mehr zunahm, was bei ihm selten vorkam.

»Ich gehe schon mal los. Sollte ich irgendetwas spüren, eine Gefahr für Leib und Leben, halte ich an und werde...«

»Lass es!«, flüsterte ich, denn ich hatte mitbekommen, was in der unteren Sonnenscheibe geschah.

Bisher hatte sie einfach nur hell ausgesehen. Kein Schatten hatte den Kreis gestört. Das war nun vorbei, denn in dieser Helligkeit tat sich etwas. Es waren dunkle Konturen zu sehen, und die nahmen tatsächlich die Form eines Menschen an.

Dieser Mensch bewegte sich. Ob er näher kam, war nicht zu erkennen, es hatte nur den Anschein, weil sein Umriss deutlicher wurde, was Jane zu einer Feststellung veranlasste.

»Himmel, das ist eine Frau! Und sie ist nackt, glaube ich.«

Suko und ich hielten unseren Mund und warteten ab, was geschehen würde. Die Frau bewegte sich weiter vor, erreichte den Beginn der Treppe und stellte sich auf die erste Stufe.

Dort blieb sie stehen.

Sie war jetzt auch besser zu sehen.

Ich dachte daran, wie sich die Gestalt der unsichtbaren Kira Simmons im Spiegel gezeigt hatte. War sie das auch hier? Unsichtbar war sie nicht mehr, aber sie sah aus, als wäre sie von dem kalten Sonnenlicht erfüllt worden.

Die Rätsel wurden nicht kleiner. Wir waren alle überrascht von diesem Empfang.

»Wer geht hin?«, fragte Jane leise.

»Willst du es?«

Sie nickte. »Ja, denn ich will wissen, wie das hier alles abläuft. Wenn es Kira Simmons ist, wird sie mich erkennen, und ich bin gespannt, wie sie darauf reagiert.«

»Ich würde dir trotzdem abraten. Wenn, dann gehen wir gemeinsam.«

Suko stand mir bei, indem er sagte: »Ich denke, dass John recht hat. Keiner sollte hier einen Alleingang wagen.«

Vorerst brauchten wir uns keine weiteren Gedanken über unsere Aktivitäten zu machen, denn eine andere Macht hatte die Regie übernommen und ließ sie sich nicht mehr aus der Hand nehmen.

In der Sonne tat sich etwas. Und zwar hinter der Person, die sich uns gezeigt hatte. Wir sahen dort Bewegungen, aber was da zum Vorschein kam, war noch nicht zu erkennen.

Sekunden später schon. Wir sahen es, und Jane Collins sprach es aus.

»Da sind doch zwei.«

Sie hatte sich nicht geirrt. Plötzlich tauchten zwei weitere Frauen auf, und in der Sonne stand jetzt das Trio, das angeblich ertrunken war...

***

Jedenfalls war das für mich die einzige Erklärung, und ich wusste, dass auch Jane und Suko, die im Moment nichts sagten, so dachten. Nur Jane nickte, als wollte sie so ihre Gedanken bestätigen.

»Ja, das sind sie«, fasste Suko zusammen. »Sie scheinen auf uns zu warten, und ich denke, wir sollten ihnen den Gefallen tun und auf sie zugehen.«

»Die Frage ist, wo wir dann landen.« Ich hatte so meine Bedenken. »Kann sein, dass es besser ist, wenn einer von uns zurückbleibt.«

»Das werde nicht ich sein!«, erklärte Jane spontan.

»Ach? Und warum nicht?«

Sie rückte nicht sofort mit der Antwort heraus. Einige Male hob sie die Schultern, dabei flüsterte sie schließlich: »Ich weiß nicht, aber ich habe das Gefühl, dass ich von ihnen angesprochen werde.«

»Wir hören nichts...«

»Weiß ich. Sie haben sich auch nur auf mich konzentriert und...« Jane stockte. Ihre Augen weiteten sich und sie wies mit der rechten Hand nach vorn. »Da – seht selbst.«

Uns reichte ein Blick. Im Kreis der Sonne standen nur noch zwei Gestalten. Die dritte war verschwunden, aber wir hatten nicht gesehen, dass sie den Kreis verlassen hatte. Da gab es nur eine Erklärung, die Suko knapp und präzise aussprach.

»Ich denke, dass sie jetzt unsichtbar geworden ist...«

***

Jane und ich widersprachen ihm nicht. Aber unseren Gesichtern war anzusehen, dass uns dieses Phänomen nicht gefiel. Bisher hatten wir die drei im Blick gehabt, jetzt waren es nur noch zwei, und die Dritte konnte sich bewegen, ohne dass wir etwas von ihr sahen. Das war alles andere als positiv.

Ich hatte sie ja schon mal erlebt und ging davon aus, dass es sich bei ihr um die uns bekannte Kira Simmons handelte. Sie hatte es auf Jane abgesehen, die den gleichen Gedanken verfolgte.

»Es ist Kira. Davon bin ich überzeugt. Das muss sie einfach sein, und ich weiß auch, warum sie nicht mehr zu sehen ist. Sie will mich und damit das nachholen, was ihr in London nicht gelungen ist.«

Wir brauchten nicht weiter zu reden, denn wir wussten beide, wie gefährlich die Lage für Jane war. Wir fragten uns nur, was wir dagegen tun sollten, und plötzlich stellte sich Suko neben Jane und holte seine Dämonenpeitsche hervor.

Er sprach auch nicht, als er einmal den Kreis schlug und dafür sorgte, dass die drei Riemen aus der Öffnung ins Freie glitten. Sie bestanden aus Dämonenhaut, sahen aber aus, als wären sie Schlangen. Mit ihren Enden berührten sie die Stufe, und Suko hielt den kurzen Griff mit fester Hand umklammert.

»Was hast du vor?«, flüsterte Jane.

»Das weiß ich noch nicht. Lass dir nur gesagt sein, dass ich auf alles gefasst bin.«

»Gut...«

Ich kümmerte mich nicht um Suko und Jane, sondern behielt die beiden Frauengestalten im Auge, die nicht daran dachten, sich unsichtbar zu machen. Ich ging drei Stufen höher. Auch jetzt reagierten sie nicht. Sie blieben stumm.

Sofort drehte ich mich halb um und sah, dass Jane sich duckte.

Ich wollte sie fragen, was passiert war, da hörte ich ihre Stimme. »Sie ist da.«

»Und wie spürst du das?«, fragte Suko.

»Sie steht neben mir.«

»Und weiter?«

Jane schüttelte den Kopf.

»Hat sie dir nichts zu sagen?«

»Keine Ahnung. Bisher jedenfalls nicht.« Jane schloss die Augen. »Mein Gott, jetzt fasst sie mich an. Ich spüre sie, aber ich kann sie nicht sehen.«

»Was tut sie denn?«

Die Antwort wurde verzögert gegeben. »Ich glaube, sie will uns töten. Ja, das glaube ich.«

Und da schlug Suko zu. Es war ihm egal, ob er Jane dabei traf, er wollte einfach wissen, ob er die böse Kraft damit abwehren oder auslöschen konnte.

Ein Riemen hatte Jane getroffen. Sie war an der Schulter und am Ohr erwischt worden. Die beiden anderen Riemen aber hatten sie verfehlt, und das war kein Zufall gewesen, sondern von Suko so gewollt. Seine Peitsche war eine starke magische Waffe, und oft ließ sich Magie nur mit Magie bekämpfen.

Er hatte die richtige Karte gezogen. Die Unsichtbare war nicht zu sehen gewesen, aber dieser magische Zustand war nun mit einer anderen Magie zusammengetroffen.

Welche gewann?

Wir hörten einen wütenden Laut, der nicht von Jane Collins stammte. Suko griff zu und zerrte sie zur Seite, denn er wollte sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone haben.

Und dann bekamen wir etwas zu sehen, was wir fast nicht für möglich gehalten hätten. Dort, wo sich die Unsichtbare befand, tat sich etwas. Es war ein Zirkulieren der Luft, wobei ein scharfes Geräusch entstand. Eine zuckende Bewegung fiel uns auf, und Sekunden später wurde die Unsichtbare wieder sichtbar.

Auf der Treppenstufe hockte sie. Sie war nackt, aber sie sah so aus, wie wir sie erlebt hatten, als sie an dem Spiegel vorbeigelaufen war.

Es war tatsächlich Kira Simmons, deren Körper durch zwei rote Streifen verunstaltet war, denn dort hatte Suko sie mit seiner Peitsche getroffen. Die Magie der Riemen aus Dämonenhaut war stark genug gewesen, um sie aus ihrem unsichtbaren Zustand zu befreien.

Sie kniete jetzt auf der Treppe. Sie war schwach, hob aber den Kopf, um uns anzuschauen. Wir sahen, dass sich ihr Gesicht verzog. Wahrscheinlich deshalb, weil sie Schmerzen verspürte.

Was sie genau war, konnten wir nicht einschätzen. Wäre sie eine schwarzmagische Person gewesen, hätte die Peitsche sie vernichtet. So aber war sie nur aus ihrem Zustand geholt worden.

Was steckte wirklich dahinter?

Eine Waffe sahen wir nicht in ihrer Hand, aber wir hörten sie keuchen. Es wies daraufhin, dass sie nach irgendwelchen Worten suchte, um sich zu verteidigen oder zu erklären. Die roten Striemen blieben so, wie sie waren. Sie lösten die Haut nicht ab, wie wir es gewohnt waren. Sie hatten die Frau nur geschwächt.

Jane sprach sie an. »Erkennst du mich?«

»Ja...«

»Das ist gut. Dann kann ich dich ja fragen, warum du mich töten wolltest. Daran kannst du dich wohl noch erinnern – oder?«

»Du bist mir zu nahe gekommen. Das hättest du nicht tun dürfen. Du hättest mich meine Pflicht tun lassen sollen.«

»Ja, das Töten.«

»Cyril Parker hatte es nicht anders verdient. Er hätte das, was er hier erlebte, für sich behalten sollen. Das wollte er nicht tun. Er wollte an die Öffentlichkeit gehen, und so etwas konnten wir nicht zulassen. Deshalb musste er sterben.«

»Er hat dich hier gesehen?«

»Ja.«

»Auch die anderen beiden?«

»Bestimmt. Er wollte, dass ich mit ihm komme, und das habe ich getan. Nur wusste er nicht, was wir alles beherrschten. Das ist ihm erst später aufgefallen. Er wusste nur, dass wir verschollen waren, aber unsere Wahrheit sollte nicht ans Tageslicht kommen.«

»Das ist sie jetzt«, sagte ich.

Kira hob den Kopf an. »Wer bist du?«

»Ich bin jemand, der es hasst, wenn Menschen umgebracht werden. Egal von wem.«

Sie stand auf. Nackt baute sie sich vor uns auf. »Das hier ist unsere Welt. Wir genießen den Schutz, der stärker ist als ihr. Die alte Magie der Kelten hat uns geholfen. Und es waren ihre Priester, die nach den Geheimnissen der Welt forschten und sie auch enträtseln konnten. So ist das, und niemand kann daran etwas ändern.«

»Und woher nehmt ihr die Kraft? Aus der Sonne?«

»Du hast es erfasst. Ja, es ist die Sonne. Ich bin ihr dankbar.«

Sie lebte, aber sie hatte Probleme mit ihrer Verletzung. Trotzdem raffte sie sich auf, ging mit einem Schritt zwei Stufen höher und wieder auf die Sonne zu, aus der sie gekommen war und wo ihre beiden Freundinnen auf sie warteten.

»Sollen wir sie gehen lassen?«, fragte Jane.

»Nein!«, erwiderte Suko und setzte seinen Plan sofort in die Tat um.

Bevor wir noch etwas unternehmen konnten, war er schon auf dem Weg und nahm die Verfolgung auf.

Ich schrie nicht hinter ihm her, denn Suko wusste, wie er sich zu verhalten hatte.

Allerdings wollte Jane ihm nach. Ich hielt sie fest und erklärte ihr, dass es besser war, wenn wir erst mal abwarteten.

»Aber es geht um mich, John, das weißt du doch.«

»Im Moment geht es um uns alle.«

»Ja, du hast recht. Sorry, aber auch ich habe Nerven. Auch wenn Suko einen Teilerfolg erzielt hat, sicher fühle ich mich nicht. Ich habe auch Angst um Suko. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn er in diese Sonne hineingeht.«

»Wir werden es sehen. Jedenfalls hat er eine Waffe bei sich, mit der er sich verteidigen kann.« Meine Antwort hatte nicht echt geklungen, aber was sollte ich machen? Ich musste abwarten, was mit Suko und dieser Kira Simmons geschah.

Wir standen zwar in einer völlig normalen Welt, dennoch war alles anders geworden. Auf dieser Insel trafen zwei Kräfte zusammen und eine davon war uralt.

Kelten, Druiden, ein geheimnisvoller Zauber, den ich auch aus Aibon kannte, das alles war nur schwer zu begreifen. Da musste man schon selbst involviert sein, wie wir es seit Jahren waren. Ich ging hier nach wie vor davon aus, dass diese beiden Sonnen so etwas wie Tore bildeten, die in fremde Reiche oder sogar in die Vergangenheit führten.

Suko ging weiter.

Auch die Frau blieb nicht stehen.

Jane fasste nach meiner Hand. Sie stand unter einer ebenso großen Anspannung wie ich. Wahrscheinlich konnte sie sich genau wie ich nicht vorstellen, dass nichts passierte, wenn Suko die Sonne erreichte.

Ich hörte, wie Jane mit den Zähnen knirschte. Über meine Stirn liefen längst Schweißtropfen – und dann war es so weit. Es ging sehr plötzlich. Suko trat noch einen letzten Schritt nach vorn – und erreichte die Sonne.

Er war ein Mensch, aber in dieser Umgebung sah er verändert aus. Das blaue Licht hielt ihn umfangen. Er wirkte mehr wie ein Schatten vor diesem Hintergrund und war plötzlich von drei Frauen umringt.

»Das geht nicht gut«, flüsterte Jane, »das kann einfach nicht gut ablaufen.«

Sie hatte recht.

Ohne dass großartig etwas passierte, waren alle Personen verschwunden, und wir schauten auf die leere kalte Sonne, die uns wie ein höhnisches Auge entgegenblickte...

***

Jane Collins umfasste meine Hand fester. »Ich habe es gewusst«, flüsterte sie. »Das konnte einfach nicht gut gehen. Wir hätten ihn zurückhalten müssen.« Sie stöhnte leise auf. »Jetzt ist es zu spät, verflixt noch mal.«

Ich verstand ihre Sorge, teilte sie aber nicht so recht. »Warte erst mal ab. Du kennst Suko und du weißt, dass er sich wehren kann. Hilflos ist er nicht.«

»Aber er befindet sich jetzt vielleicht in einer anderen Welt.« Jane streckte die freie Hand aus. »Diese Sonne, John, das ist ein Tor. Ja, ein Tor in eine andere Welt. Aber das muss ich dir ja nicht erzählen. Das weißt du alles selbst.«

Klar, dass wusste ich. Mir war auch klar, was da mit Suko passiert war. Eine andere Macht hatte ihn geholt und ihn hineingezogen in ihr Reich. Aber was war das für ein Reich? Wer regierte da? Und wieder schoss mir der Name Aibon durch den Kopf.

Wie lange wir hier gestanden hatten, wusste ich selbst nicht. Die Zeit war plötzlich nicht mehr wichtig. Vor uns lag die Treppe. An deren Ende hätte ich gern die Sonnen gesehen, aber die waren nicht mehr vorhanden.

Wo befand sich Suko?

Das war die große Frage, die uns quälte. Die drei nackten Frauengestalten hatten ihn geholt. Drei Frauen, die angeblich ertrunken waren und trotzdem noch lebten. Sie waren von einer Sonne im Tempel der Unsichtbaren geholt worden, und ich fragte mich, ob es wirklich Sinn hatte, dagegen zu kämpfen. Es war ein Gegner, den wir nicht sahen, und wir wussten nicht, wo wir anfangen sollten.

Das heißt, es gab schon so etwas wie einen Start. Wir mussten den gleichen Weg nehmen, den auch Suko gegangen war. Die Treppe hoch, dann bis zum Tor und anschließend...

Ja, was würde anschließend geschehen? Plötzlich fiel mir Glastonbury, das mit Magie gefüllte englische Jerusalem, ein. Da gab es auch ein mit Magie gefülltes Tor, das allerdings durchgängig war und auch transzendental, denn man konnte in die geheimnisvolle Welt der Insel Avalon gelangen. Das hatte ich schon erlebt.

Und hier?

Hier stand ich vor einem Rätsel. Ich wusste nicht, was uns erwartete. Wahrscheinlich nichts, denn es war uns nicht möglich, durch dieses Tor zu gehen, weil es an der anderen Seite keine Öffnung hatte und sich erst wieder ändern würde, wenn diese Sonnenscheiben entstanden. Dann waren die normalen Gesetze aufgehoben.

Wann entstanden sie?

Wir konnten nur hoffen, sie zu locken, und das würde uns meiner Meinung nach nur gelingen, wenn wir die Stufen der Treppe bis zu ihrem Ende hinter uns brachten.

Wir taten es. Jane war ebenfalls der Meinung, dass wir richtig handelten. Sie ging nicht normal, sondern sehr steif. Ich hörte sie hin und wieder schwer atmen und etwas flüstern, was ich nicht verstand, und deshalb nachfragte.

Sie winkte ab. »Ist unwichtig, John. Wichtig ist nur, dass wir Suko zurückholen.«

»Vielleicht erscheint er auch von selbst.«

»Wäre zu schön.« Sie sprach weiter. »Und wenn Aibon hier eine Rolle spielen würde, könnte mir das auch gefallen. Du hast doch die besten Beziehungen zum Paradies der Druiden.«

»Schon, aber seit Guywano nicht mehr ist, habe ich Aibon abgehakt und ich möchte diesem Land seinen Frieden lassen.«

Jane nickte nur und konzentrierte sich auf die Treppe. Es lagen nur noch wenige Stufen vor uns, dann hatten wir die Stelle erreicht, an der Suko verschwunden war. Ich war gespannt, ob wir noch Reste der Magie fanden, die auf uns reagierten.

Die beiden letzten Stufen lagen vor uns. Wieder umfasste Jane meine Hand. Sie wollte nicht allein sein, wenn wir das Ziel erreichten. Es vergingen kaum Sekunden, da hatten wir die Treppe überwunden und blieben ungefähr dort stehen, wo sich auch Suko aufgehalten hatte. Er war in die kalte Sonne hineingegangen. Uns war es nicht möglich. Wir standen einfach nur da und blickten die Stufen der Treppe hinab. Auch darüber hinweg bis zum Rand der Insel, wo der graue Wellenteppich des Meers auslief.

Es war auch nichts zu spüren. Kein fremder Angriff, nichts Fremdes oder Geheimnisvolles. Wir kamen uns vor wie Besucher oder Gestrandete, die auf ein Boot warteten, das uns von diesem Eiland wegholte. Es war schon eine seltsame Situation.

Jane musste etwas loswerden und sprach mich an. »Dein Kreuz reagiert wirklich nicht?«

»Nein.« Ich zuckte mit den Schultern. »Kelten und Druiden, das ist zu fremd. Aber lassen wir das. Irgendwas muss passieren. Wir sind schließlich Eindringlinge, die man nicht so ohne Weiteres akzeptieren kann.«

»Sicher.« Jane drehte sich um. Sie fing damit an, die Wand zu untersuchen. Mit den Handflächen tastete sie den Fels ab, wie jemand, der nach einem geheimen Kontakt für einen Ausgang sucht.

Sie fand nichts.

»Alles glatt, John...«

»Ich weiß.«

»Sollen wir weiterhin warten?«

»Hast du einen anderen Vorschlag?«

»Habe ich nicht. Das ist ja mein Problem und...«

»Pssst!«

Jane unterbrach ihren Satz, als sie das zischende Geräusch hörte, das ich ausgestoßen hatte. Sie blickte mich an, und ich hatte es nicht ohne Grund von mir gegeben, denn ganz in meiner Nähe hatte sich etwas verändert, ohne dass ich es selbst zu Gesicht bekommen hätte.

Jemand hatte gesprochen!

Ja, es war eine Flüsterstimme aufgeklungen. Nicht in meinem Kopf, wie ich es auch kannte, sondern normal gesprochen. Allerdings war dieser Sprecher nicht zu sehen, nur hatte ich das Glück gehabt, seine Stimme zu kennen.

Und er wiederholte seine Worte.

»Verhaltet euch ruhig – okay?«

Die Stimme gehörte Suko. Nur war er nicht zu sehen und hatte aus dem Unsichtbaren gesprochen...

***

Ich wusste nicht, ob ich darüber froh sein sollte oder nicht. Irgendwie war es schon beruhigend, ihn zu hören, denn so stand fest, dass er noch lebte.

Jane hatte nichts gehört. Aber sie wunderte sich über meine Reaktion und schaute mich aus großen Augen an.

»Es war Suko.«

»Bitte?«

»Ja, ich habe ihn gehört. Er ist hier, nur leider nicht sichtbar. Aber er lebt.«

Die Privatdetektivin holte tief Luft. Aber es brauchte seine Zeit, bis sie erleichtert aufatmete. Dann sagte sie: »Er ist da, und wir sind es nicht. Die Frage stellt sich, wie wir wieder zusammenkommen sollen?«

»Ich glaube, dass wir da nichts tun können. Es muss von der anderen Seite her passieren.«

»Kannst du Suko nicht fragen?«

Daran hatte ich auch schon gedacht, doch im Moment schien er nicht in meiner Nähe zu sein. Ich hörte nichts und nahm ihn auch anders nicht wahr.

Wir kamen uns vor wie verloren.

Suko hatte uns gesehen und uns einen Rat gegeben. Wir sollten uns ruhig verhalten, und das hatte er bestimmt nicht grundlos gesagt. Seine Stimme hatte zudem normal geklungen, von Stress war nichts zu hören gewesen.

Mir gefiel nur die Vorstellung nicht, dass plötzlich eine Hand mit einem Messer aus dem Unsichtbaren erschien und zustieß, obwohl ich kein Motiv für einen Mord sah. Aber man konnte nie wissen, was in den Köpfen derjenigen vorging, die eine andere Existenz erlebten als wir.

Warten, sonst nichts.

Auch eine gewisse Ungeduld stieg in uns auf. Ich wollte noch mal einen Versuch starten und mit Suko Kontakt aufnehmen, doch dann geschah etwas in unserer Umgebung. Es war zunächst nicht zu sehen, sondern nur zu fühlen. Über meine Haut rann ein Kribbeln. Jane Collins schien es nicht anders zu ergehen. Sie schaute mich aus großen Augen an, wobei ihre Lippen zitterten und sie sich auf der Stelle drehte, um in alle Richtungen schauen zu können.

»Was passiert da, John?«

»Ich weiß es noch nicht.«

Keiner von uns dachte in diesen Momenten an Flucht. Wir wollten bleiben und abwarten, was geschah. Hier herrschte die kalte Sonne, und genau sie war dabei, ihre Kraft oder Macht zu zeigen, denn sie erschien oder ging auf.

Ab jetzt gab es nur eine Richtung, in die wir schauten, und das war die Wand, auf der wir schon vom Fuß der Treppe aus die Sonne gesehen hatten.

Jetzt kehrte sie zurück.

Nicht schlagartig, sondern sehr verhalten. Der Schein malte sich an der Mauer ab und war erst nur schwach zu erkennen. Ein Kreis von der Höhe eines Menschen, der weiß leuchtete und tatsächlich bläuliche Einschlüsse in seinem Innern aufwies. Wir konzentrierten uns auf das Phänomen. Es erreichte uns keine Wärme, diese Sonne war tatsächlich kalt und das im doppelten Sinne des Wortes.

Hätte man mich jetzt gefragt, wie ich mich fühlte, dann hätte ich keine bestimmte Antwort geben können. Es war schon okay, denn eine Gefahr verspürte ich nicht. Nur eine gewisse Neugierde, in die sich noch spannungsvolle Erwartung mischte.

Was stand uns bevor?

Die Sonne nahm weiter an Intensität zu, was Jane Collins flüsternd bemerkte. Sie atmete heftiger als sonst, räusperte sich und streckte ihren rechten Arm aus, als sie in der hellen Sonne einen Umriss sah.

»Da ist jemand.«

Das stimmte. Nur konnten wir leider nicht erkennen, wer sich dort aufhielt. Dass es ein Mensch war, stimmte schon, aber erst als sich die Konturen deutlicher zeigten, wurde uns bewusst, wer uns da erwartete.

Es war Suko!

Im ersten Augenblick spürten wie beide Erleichterung, ihn vor uns zu sehen. Er schien okay zu sein. Man hatte ihm nichts getan. Allerdings war er für uns weiterhin nur als Schattengestalt zu erkennen.

Ich warf einen Blick nach rechts, wo Jane Collins stand und sich leicht nach vorn gebeugt hatte. »Er will wieder zurück!«, flüsterte sie. »Er hält es dort nicht aus, und jetzt befindet er sich auf dem Weg.«

Ich ließ sie reden. Nur war ich von ihrer Meinung nicht überzeugt, denn so einfach war das nicht. Ich dachte zudem daran, dass Suko seine Dämonenpeitsche gegen Kira Simmons eingesetzt hatte, und das würde die andere Seite nicht vergessen. Hoffentlich irrte ich mich, aber dieser Gedanke ging mir nicht aus dem Kopf.

»Was tun wir, John?«

»Abwarten.«

»Meinst du denn, dass er zu uns kommen wird?«

»Ich habe keine Ahnung. Es kann auch umgekehrt laufen, verstehst du?«

Jane Collins nickte. »Ja, das befürchte ich leider auch.«

Es schien, als hätte Suko nur auf diese letzte Bemerkung gewartet, denn er reagierte. Wir sahen seine knappe Bewegung, ohne dass er einen Kommentar von sich gab. Dafür tat er etwas, das uns nicht mal überraschte.

Er streckte uns eine Hand entgegen.

Die Geste war klar. Wir wussten augenblicklich, was er wollte. Wir sollten wieder zusammenkommen – nur nicht in unserer Zone, sondern in der anderen.

»Was machen wir?«, fragte Jane.

Suko gab die Antwort auf seine Weise. Er streckte uns auch seinen zweiten Arm entgegen, und das nahmen wir als Einladung an.

Ich schob Jane Collins vor und ging ebenfalls einen Schritt nach vorn. Das weiße Zentrum der Sonne war jetzt zum Greifen nah. Einen Moment später nicht mehr, da trat ich hinein, und Jane Collins blieb dabei an meiner Seite...

***

Die Sonne war das Tor, und wir erlebten den Übergang von unserer sichtbaren Welt in die andere, die uns völlig fremd war und bestimmt auch feindlich gesinnt.

Es gab eine Grenze, die ich fühlte. Etwas streifte mich. Ich konnte nur nicht erklären, was es war. Möglicherweise ein Willkommensgruß der anderen Seite.

Das war jetzt nicht wirklich wichtig. Für uns zählte nur, dass wir wieder mit Suko zusammen waren.

Nach einem weiteren Schritt blieben wir stehen, und Jane drehte sich um.

»Ich sehe nichts mehr«, flüsterte sie. »Nur diese neue Zone. Nur das grelle Licht.«

Es traf zu, denn Suko war nicht mehr zu sehen. Er schien sich aufgelöst zu haben, und das gefiel mir nicht.

Ich saugte die Luft ein. Sie ließ sich atmen. Sie war frisch, aber anders als vor der Sonne. Der salzige Geschmack der Luft war hier nicht vorhanden.

Jane Collins hatte sich wieder gefangen. »Und wie geht es weiter?«

»Keine Ahnung. Das wird Suko uns sagen können.«

Sie musste lachen. »Ja, wenn er zurückkommt.«

Vor uns bemerkten wir eine Bewegung. Nicht nur von einer Person, es waren wiederum schattige Gestalten, und wir zählten davon drei.

Ich dachte sofort an die drei verschwundenen Frauen. Kira Simmons, Gilda Berbardi und Lory Zetkin. Eigentlich unsichtbare Wesen, die sie jetzt nicht mehr waren, denn ihr Aussehen glich dem unseres Freundes Suko.

Sie bildete eine Reihe, als sie sich uns näherten, aber sie wurden dabei nicht deutlicher. Sie blieben nur als Umrisse bestehen, doch dann hörten wir eine Stimme.

»Willkommen in der Totenwelt der Druiden«, begrüßte Suko uns...

***

Die Überraschungen rissen nicht ab. Plötzlich war mein Freund wieder präsent und hatte uns erklärt, wo wir uns befanden. Es war eine andere Zone, eine andere Dimension, aber es war nicht das Land Aibon, sondern einfach nur die Totenwelt einer uralten Priesterkaste, die sich sehr mit der Natur beschäftigt hatte.

»Was bedeutet das?«, flüsterte Jane Collins.

»Genau weiß ich das auch nicht. Mir ist bekannt, dass es Druidengräber gibt, aber von einer Totenwelt habe ich noch nie gehört. Das ist auch mir neu.«

»Und wir leben, John.«

»Sicher.«

»Fragt sich nur, wie lange noch. Was haben wir als normale Menschen in dieser Totenwelt zu suchen, wenn es stimmt, dass wir dort tatsächlich gelandet sind.«

»Vielleicht kann Suko es uns erklären.«

»Das hoffe ich.«

Er hielt sich zurück. Er stand im Hintergrund, während die drei Gestalten sich weiter auf uns zu bewegten und dabei kein Laut zu hören war. Überhaupt war hier alles anders. Es gab keine Umgebung, die wir hätten sehen können. Wir waren Teil einer großen Leere und mussten darauf warten, dass etwas geschah.

Und sie gingen weiter.

Wir sahen sie jetzt besser.

Jane flüsterte mir zu: »Achte mal darauf, ob sie bewaffnet sind. Ich traue ihnen nicht.«

Es war keine Waffe an ihnen zu sehen. Sie waren so etwas wie kompakte Geister, und auch Kira Simmons war nicht vernichtet. Sie hatte den Angriff durch die Dämonenpeitsche überstanden, sodass ich mir die Frage stellte, wer sie wirklich war.

Mit einem letzten Schwung wehten sie noch auf uns zu, dann hielten sie an.

Jetzt standen wir uns gegenüber. Nur Suko kauerte im Hintergrund, wobei wir nicht wussten, ob er auch zu einem Schatten geworden war oder es ihn noch in seiner normalen Gestalt gab.

Furcht verspürte ich nicht, und ich stellte mich ihnen in der Hoffnung, auf meine Fragen die Antworten zu erhalten.

»Was wollt ihr von uns?«

Ich erhielt eine Antwort, aber ich wusste nicht, wer von ihnen sie gab. Das war mir egal. Hauptsache, wir kamen einen Schritt weiter.

»Was wir von euch wollen? Nichts...«

»Aber das stimmt nicht!«, widersprach Jane Collins. »Eine von euch ist in unsere Welt eingedrungen. Sie hat sogar gemordet, und ich bin dabei gewesen.«

»Das musste sein«, hörten wir sie sprechen.

»Und warum?«

Jetzt gab Kira Simmons die Antwort. »Weil ich gedemütigt worden bin. Das habe ich nicht verdient. Cyril Parker ist hier auf der Insel gewesen. Er hat erfahren, dass es ein Geheimnis gibt. Etwas Uraltes, das ihn interessierte. Er war sehr neugierig und wollte alles über dieses Geheimnis erfahren. Er kam auch hierher und traf mich...«

»Einen Geist? Oder was?«

»Einen Menschen.«

Jane schüttelte den Kopf. »Aber das bist du nicht. Du bist ein Geist.« Ihre Stimme sackte ab. »Oder?«

»Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich beides bin?«

»Nein.«

»Aus Menschen werden Geister, und aus Geistern können wieder Menschen werden, so lautet die Erklärung.«

Ja, wir wussten jetzt Bescheid. Aber dies zu begreifen war nicht einfach. Wir konnten es nicht richtig nachvollziehen. Menschen, die zu Geistern wurden und sich wieder in Menschen verwandeln konnten. Konnte es so etwas geben?

»Wieso?«, fragte ich, weil Jane stumm geblieben war.

»Es ist diese Welt, die es schon seit uralten Zeiten gibt. Die Geisterwelt der Druiden, die auch von manchen Totenwelt genannt wird. Die Kelten haben die Druiden verehrt, auch dann noch, als sie christianisiert wurden. Sie haben vieles übernommen, sie haben ihre Religion und die der neuen vermischt. So konnten die eingeweihten Druidenpriester dem Volk von einer geheimnisvollen Welt berichten, die nicht sichtbar war und die nur sie kannten. Sie haben sich durch ihr Wissen Macht verschafft. Aber ihre Zeit ging vorbei, und das Druidentum geriet in Vergessenheit. Nur wenige Menschen haben sich damit beschäftigt. Meine Freundinnen und ich haben es getan, wir fuhren her, wir fanden die kalte Sonne im Rest des Tempels, in dem die Magie nach wie vor vorhanden war, und so fanden wir den Weg in die wunderbare Welt der Druidenpriester. Man hat uns aufgenommen. Mal sind wir Geister, mal werden wir wieder zu Menschen, und ich wollte wieder für immer als Mensch leben, als Frau mit einem Mann. Das gelang mir, ich fühlte mich wohl, aber Cyril Parker war ein Schwein. Er betrog mich, er machte mit mir, was er wollte. Schließlich erhielt ich einen Tritt, weil er meiner überdrüssig geworden war. Das habe ich ihm nie verziehen. Ich sann auf Rache, und die habe ich genossen. Ich wollte seinen spektakulären Tod, auch das ist mir gelungen. Erst später habe ich darüber nachgedacht, dass es ja eine Zeugin gibt, die ich auch ausschalten muss. Du hast Glück gehabt, du lebst noch, doch nun hat sich deine Neugierde in unsere andere Welt getrieben und du sitzt in der Falle.«

Wir hatten sie reden lassen. Jetzt, da sie nichts mehr sagte, rückte Jane näher an mich heran. Sie hatte sich auch wieder gefangen. So konnte sie eine Frage stellen.

»Wie ist es möglich, dass ihr als Unsichtbare auftreten könnt? Ich habe einiges begriffen, aber das ist für mich ein Rätsel...«

»Es ist leicht.«

»Dann sag es.«

»Diese Welt erlaubt es uns, zwei Formen anzunehmen. Aus Menschen werden Geister, und Geister sind unsichtbar. Aber aus Geistern können auch wieder Menschen werden, das ist ebenfalls eine Tatsache. Diese alte Magie der Druiden ist uns zugute gekommen, und wir sind stolz darauf. Wir fühlen uns in den alten Kreis aufgenommen. Wir sind so etwas wie die Nachfolger und haben von der Kraft der Eichenkundigen profitiert. Das ist das wahre Wunder unseres Lebens und nichts anderes. Und das lassen wir uns nicht nehmen.«

»Schließt das auch Mord mit ein?«

»Es war Notwehr und eine Rache. Aber das wirst du nicht begreifen, Jane Collins.«

»So ist es. Ich bin beileibe nicht perfekt, ich habe viele Fehler, doch für eine derartige Tat habe ich kein Verständnis. Dabei bleibe ich auch.«

»Dann kannst du dein Schicksal wählen. Denn ich gebe dir noch eine Chance.«

»Und wie sieht die aus?«

»Ich gebe dir die Möglichkeit zu einem Übertritt. Ja, du kannst zu uns kommen. Wir nehmen dich auf. Du wirst ein Leben zwischen normal und ungewöhnlich führen. Das verspreche ich dir.«

»Ich habe verstanden.«

»Und wie hast du dich entschieden?«

»Dagegen!«, erwiderte Jane Collins mit fester Stimme, wobei ich auch nichts anderes erwartet hatte.

»Dann wirst du den gleichen Weg gehen wie Cyril Parker, und es tut mir nicht mal leid...«

***

Ich hatte mich sehr zurückgehalten, weil ich der Aufklärung nicht im Wege stehen wollte. Jetzt wusste ich Bescheid und mir war bewusst geworden, dass es mit diesen drei Mensch-Geistern keine Zusammenarbeit geben konnte. Sie hatten ihre Ziele, sie hatten sich mit gewissen Tatsachen abgefunden, die für uns nicht zu akzeptieren waren.

Kira Simmons’ letzten Worte waren eine Drohung gewesen. Ich dachte daran, dass diese drei Geschöpfe gestoppt werden mussten. Denn ich glaubte nicht daran, dass nur Kira Simmons die normale Welt betreten würde. Irgendwann würde sie ihre beiden Freundinnen mitnehmen und die Menschen umbringen, die nicht auf ihrer Seite standen.

Mir ging etwas nicht aus dem Kopf. Sie hatte von zwei Religionen gesprochen, die sich vermischt hatten. Es war einmal die Naturreligion der Druiden und zum anderen das Christentum, das auch in diesen Landstrich gebracht worden war.

Ich kannte die alten Keltenkreuze. Die Steinkreise, in denen ein Kreuz eingeschlossen war, und so ging ich davon aus, dass mein Kreuz deshalb eine Waffe war, die ich einsetzen konnte. Der Gedanke war zwar kühn, aber er ließ mich nicht mehr los.

Wie würde Kira versuchen, Jane zu töten?

Eine Waffe sah ich nicht bei ihr, aber das hatte nichts zu bedeuten.

Diese Welt hier durfte nicht mit normalen Maßstäben gemessen werden.

Und danach wollte ich mich richten. Außerdem gab es noch Suko. Ob wir uns allerdings auf ihn verlassen konnten, war fraglich. Er hatte sich bisher zurückgehalten oder zurückhalten müssen, ich wusste es nicht.

Ich bewegte mich und blieb vor Jane stehen. Den drei Gestalten war jetzt die Sicht auf die Privatdetektivin genommen worden, und sie wussten, dass sie es mit mir zu tun bekommen würden, wenn sie auf Jane losgehen wollten.

Ich hatte nicht vor, sie auf meine Aktion vorzubereiten und auch abzulenken, deshalb sprach ich sie mit folgenden Worten an: »Ich habe gehört, was in dieser alten Zeit passiert ist. Es wurde von den beiden Religionen gesprochen, die zusammentrafen. Damals hat man sich entschieden, von beiden etwas zu übernehmen, das ist mir bekannt. Aber wenn ich euch sehe, dann seid ihr einen anderen Weg gegangen. Nicht den des Kreuzes. Ihr habt euch mehr auf die Kraft der Druiden verlassen. Bei mir ist es umgekehrt, ich verlasse mich auf das Licht, dessen Zeichen mein Kreuz ist, denn ich bin der Sohn des Lichts und ich sehe nicht ein, dass ihr Jane Collins in eure Welt holt. Ich spreche dabei in ihrem Namen, denn sie will nicht euren Weg gehen. Wenn ihr sie zu euch holen wollt, müsst ihr mich aus dem Weg räumen...«

»Und mich auch«, meldete sich Suko aus dem Hintergrund. Er hatte abgewartet und schälte sich jetzt hervor, und zwar in seiner noch immer menschlichen Gestalt. Jetzt war das Trio mit dem immer noch geisterhaften Aussehen eingekreist.

Ich wollte nicht mehr weiter theoretisieren, sondern handelte und holte mein Kreuz hervor. Dabei beeilte ich mich nicht. Es lief alles recht langsam ab, und ich erlebte auch keine Reaktion der Gegenseite. Dafür konzentrierte ich mich auf das Kreuz und hoffte förmlich auf eine Erwärmung, die mir anzeigte, dass ich Gegner vor mir hatte. Es trat nicht ein.

Das Kreuz nahm auch keine andere Farbe an, wie ich es aus Aibon kannte. Da war es plötzlich grün geworden und hatte seine wichtigen Funktionen verloren.

Die drei Geistgestalten reagierten nicht. Und diese Chance wollte ich nutzen.

Ich rief die Formel.

»Terra pestem teneto – salus hic...«

Weiter kam ich nicht, denn plötzlich geriet diese Welt in Bewegung. Wir hörten ein gewaltiges Brausen, das in unseren Ohren donnerte, und dann war alles anders.

Wind entstand. Um uns herum drehte sich die Welt, ich hatte das Gefühl, von unsichtbaren Klauen gepackt und zur Seite geschleudert zu werden. Über mir und um mich herum entstanden fratzenhafte Gesichter. Skelettschädel, in deren Augen es grünlich leuchtete, waren zu sehen. Die gesamte Welt hier war in Bewegung geraten, und das lag an meinem Kreuz, das kurz vor der Aktivierung stand und diese andere Macht unter Umständen zerstört hätte.

Dagegen kämpfte sie.

Ich wusste nicht, ob die andere Seite aufgab, jedenfalls wollte sie uns loswerden, und das erlebte ich noch in derselben Sekunde.

Ich war nicht mehr Herr über meinen Körper. Er gehorchte jetzt anderen Mächten, gegen die ich mich nicht wehren konnte. Ich fühlte nur, dass ich weiterhin gepackt wurde, und hielt mein Kreuz wie im Krampf umklammert.

Dann war es vorbei!

Dass ich am Boden kniete, merkte ich erst jetzt. Ich riss die Augen weit auf – und starrte auf die kalte Sonne, diesmal allerdings von vorn, wobei ich auch die Umrisse des Tores sah.

Die andere Welt wollte mich nicht mehr. Sie hatte mich einfach ausgespien, damit es nicht zu gefährlich für sie werden konnte. Das war unser Gewinn.

Eine Frauenstimme erreichte meine Ohren. Es war Jane, die mich ansprach.

»Wir sind wieder draußen – oder?«

»Ja, das sind wir«, antwortete Suko an meiner Stelle...

***

Es war keine Einbildung und auch kein Wunschtraum. Wir hatten es tatsächlich geschafft. Oder die andere Welt hatte es geschafft. Sie wollte uns nicht mehr, wir waren ihr zu gefährlich geworden, und sie hatte reagiert, bevor die Kraft des Kreuzes sie hatte vernichten können.

Ich hielt es noch in der Hand. Es war für mich so etwas wie ein Anker, der uns gerettet hatte. Ich kniete noch immer. Trotzdem verspürte ich einen leichten Schwindel, der allerdings schnell wieder verging und ich mitbekam, was vor mir geschah.

Zwei Sonnen hatten wir gesehen, zwei Sonnen waren auch jetzt noch vorhanden. Aber sie verloren ihre Kraft. Sie schrumpften zusammen, sie bekamen Risse und Falten, das Licht schwächte sich ab und die Farbe der Steine trat immer deutlicher hervor.

Und dann war es geschafft.

Der nackte Fels war zu sehen, was bei Jane zu einem Lachanfall führte. Ich sah, dass sie aufstand, auf den Kreis schaute und immer wieder den Kopf schüttelte, wobei sie ihr Gelächter nicht stoppen konnte. Nur allmählich verebbte es. Da war ich schon bei ihr, und sie ließ sich gegen mich fallen.

»Sind wir wirklich frei, John?«

»Ich denke schon.«

»Das kann ich noch immer nicht fassen. Aber du bist wohl zu stark gewesen.«

»Nicht ich, sondern das Kreuz. Die andere Seite – wer immer sie auch wirklich sein mag – hat gespürt, welche Kraft letztendlich in ihm steckt. Sie hat entsprechend reagiert und dafür gesorgt, dass es nicht zu einer endgültigen Konfrontation kam. Unser Glück.«

»Sehe ich auch so, John. Nur frage ich mich, ob der Fall wirklich gelöst ist«, murmelte Jane.

»Das ist die Frage«, meinte Suko, der sich vier Stufen unter uns meldete. »Weiß denn einer von euch, was mit den drei Frauen geschehen ist?«

»Nein«, sagte Jane, »aber ich kann mir vorstellen, dass sie in der anderen Welt geblieben sind.«

»Darauf wetten würde ich nicht.«

»Du meinst, dass sie eventuell hier sind?«

»Das könnte sein, Jane. Ich will nichts beschwören.«

Zu sehen waren sie jedenfalls nicht. Wir hatten von hier oben einen guten Überblick. Zudem bot die Insel nicht sehr viele Verstecke, und so bestand die Möglichkeit, dass sie für immer in der anderen Druidenwelt geblieben waren.

Sicherheit gab es nicht. Da war uns in diesem Moment auch egal. Es gab andere Dinge, um die wir uns kümmern mussten. Hier oben hatten wir nichts mehr verloren, denn ich war mir sicher, dass dieses Tor in die Geisterwelt der Druiden für immer verschlossen war. Gesehen hatte ich die drei Frauengestalten noch, bevor ich durch das Tor zurück in die Normalität geschleudert worden waren.

»Wir sollten uns trotz allem wieder auf den Weg machen«, schlug Suko vor.

Dagegen hatte ich nichts. Hand in Hand gingen Jane und ich die Treppe hinab und waren froh, sie hinter uns zu lassen. Wir warfen nur noch einen letzten Blick zurück. Keine Sonne strahlte ihr kaltes Licht mehr ab. Nur der alte Fels war dort vorhanden. Es war nur zu hoffen, dass es auch so blieb.

Es war kein weiter Weg bis zu dem natürlichen Hafenbecken. Und wir konnten froh sein, Sommer zu haben, denn es war Abend geworden und noch immer taghell.

Ich war nicht ganz zufrieden. Mir spukten die drei veränderten Frauen durch den Kopf. Ich fragte mich, was aus ihnen geworden war. Hatten sie die Flucht ergriffen, waren sie für immer in der Druidenwelt geblieben?

In unserem Blickfeld waren sie nicht zu sehen, was aber nichts bedeuten musste.

Suko war schon vorgegangen. Er erwartete uns auf dem Boot, das noch losgebunden werden musste.

Das übernahm ich, nachdem Jane Collins an Bord gegangen war. Suko stellte den Motor an. Ich warf ihm das Tau zu, watete durch das flache Wasser und stieg ebenfalls ein.

»Du kannst!«, rief ich Suko zu, der darauf nur gewartet hatte. Er drehte das Boot, bis die offene Wasserfläche vor uns lag.

Jane und ich blieben wieder an Deck. In Höhe des Hecks ließen wir uns den Wind um die Nase wehen und genossen das Gefühl, alles überstanden zu haben.

Trotzdem waren wir nicht zufrieden. Auch Jane nicht, denn ihr Gesicht zeigte einen leicht düsteren Ausdruck. Für mich war es immer dann zu sehen, wenn sie die Haare aus der Stirn strich. »Ich weiß, woran du denkst, Jane.«

»Das ist logisch. Uns fehlen noch drei Personen. Nicht, dass ich sie herbeisehnen würde, aber ich denke schon darüber nach, wo sie sein könnten. Mir wäre es am liebsten, wenn sie für immer in der Geisterwelt der Druiden zurückgeblieben wären.«

»Ja, schlecht wäre das nicht.« Ich hob die Schultern. »Ich denke, dass wir es wohl nie erfahren werden. Außerdem wäre es für sie besser, denn sie wurden für tot erklärt. Ertrunken im Meer. Da können sie nicht einfach so erscheinen und sagen: ›Hier bin ich wieder.‹ Das würde zu viele Fragen aufwerfen.«

»Kann sein.«

Wir hatten die offene See erreicht. Jane drehte sich auf ihrer Bank um, um einen letzten Blick auf die geheimnisvolle Insel zu werfen, die ja etwas Besonderes für uns gewesen war.

Auch ich wollte sie mir noch mal anschauen. Ich blieb aber nicht sitzen, sondern stand auf und ging zum Heck, von wo aus ich auf den Schaumstreifen schauen konnte, der hinter dem Boot seine Bahn zog.

Zufrieden oder nicht?

So genau wusste ich es nicht. Auch in unserem Job mussten Kompromisse geschlossen werden, und dieser Fall war meiner Meinung nach auf einen Kompromiss hinausgelaufen, obwohl ich damit nicht richtig zufrieden war.

Auch das Meer gab mir keine Antwort. Der ewige Rhythmus der Wellen wirkte einschläfernd. In der Ferne sah ich die anderen Inseln. Mal kleinere, mal größere.

Ich wollte wieder mit Jane Collins sprechen und drehte mich langsam um.

Noch in der Bewegung sah ich etwas. Es war nicht zu hören, sondern nur zu sehen, und man konnte von einem Huschen sprechen. Es war keine Gischt, die über die Reling geschleudert wurde, sondern etwas, womit wir eigentlich hatten rechnen müssen.

Ein Schattenwesen war erschienen. Es stand hinter Jane Collins. Woher es das Messer mit der langen Klinge hatte, wusste ich nicht, aber die Spitze zeigte bereits auf Jane, die völlig ahnungslos war, und auch ich würde zu spät kommen...

***

Suko lenkte nicht nur gerne Autos, sondern auch Boote. Am liebsten war es ihm, wenn er durch ruhiges Gewässer fuhr. Das war zwar hier nicht unbedingt der Fall, aber für die offene See war das Meer schon recht ruhig. Und deshalb hatte er es auch nicht besonders eilig. Er tuckerte zwar nicht durch das Wasser, aber er hatte sich auf eine Geschwindigkeit eingestellt, bei der er die Fahrt genießen konnte.

Seine Gedanken drehten sich um den zurückliegenden Fall. Immer stärker dachte er daran, dass er noch nicht zur Zufriedenheit gelöst worden war. Waren diese drei Frauen wirklich im Geisterreich der Druiden geblieben?

Suko wollte auch die Meinung seines Freundes wissen. Die See vor ihm war leer, er stellte das Steuer fest und sorgte für eine gleich bleibende Geschwindigkeit.

Dann löste er sich von seinem Platz, um den Unterstand zu verlassen. Er war mit seinen Gedanken beschäftigt, war geduckt gegangen und richtete sich erst wenig später auf.

Der Blick streifte über das Deck – und im nächsten Augenblick erstarrte Suko.

Jetzt hatte er den Beweis dafür, dass seine Gedankengänge richtig gewesen waren.

Er sah John Sinclair, der wie eine Statue wirkte und auf Jane Collins schaute, die auf einer Bank saß und nicht sah, was hinter ihr geschah.

Dort zeichnete sich schwach Kira Simmons’ Gestalt ab. Sie hatte es geschafft, sich wieder zu bewaffnen. Es war ein langes Messer mit rostiger Klinge, die dennoch so scharf war, dass sie Janes Hals durchstoßen würde, denn darauf zielte die Spitze. John hatte es auch gesehen, nur war er zu weit weg, um noch eingreifen zu können. Das schaffte nur Suko allein.

Er zögerte nicht einen Sekundenbruchteil. Seinen Stab trug er bei sich. Er startete und berührte ihn zugleich, während er das Wort rief, das alles ändern sollte.

»Topar!«

***

Ab jetzt stand die Zeit für fünf Sekunden still!

In dieser Spanne musste Suko es schaffen, Jane Collins aus der Gefahrenzone zu bugsieren. Er hoffte nur, dass die andere ihn auch gehört hatte.

Ja, das hatte sie.

Die Hand mit dem Messer fuhr nicht nach unten. Kira Simmons war erstarrt. Suko brauchte nicht lange, um Jane Collins zu erreichen. Er schleuderte sie von der Bank auf die Planken, drehte sich dann um und stellte sich der Frau.

Die Zeit war um.

Genau da raste die Klinge nach unten – und hieb in das braune Holz der Bank, denn das Opfer saß nicht mehr an seinem Platz.

Suko hörte Kira Simmons’ Schrei. Es war die Enttäuschung, die sich Luft verschafft hatte.

Kira zuckte hoch.

Sie hielt das Messer noch fest, und Suko sah, dass sie wieder sichtbar war. Ihr Körper war in den letzten Sekunden stofflich geworden.

Und sie begriff schnell. Jane war nicht mehr da. Sie sah nur Suko vor sich, riss den Mund zu einem Schrei auf und wollte wieder zustechen.

Genau da fiel der Schuss. Die Kugel war genau gezielt. Sie traf das Gesicht und zerschmetterte es.

Kira Simmons flog zurück. Sie hatte sehr viel Schwung und prallte gegen die Reling, wo Suko die Gelegenheit ergriff, ihre Beine kurz anhob und den Körper ins Wasser schleuderte, wo die Wellen ihn verschlangen wie gierige Mäuler...

***

Geschossen hatte ich, denn ich war gerade rechtzeitig aus meiner Starre erwacht. Und ich sah, dass ich auch nicht mehr einzugreifen brauchte, denn Suko hatte den Rest erledigt.

»Jetzt hat das Meer sie wirklich bekommen«, sagte er. »Ich glaube, das ist das Ende gewesen.«

So sah ich es auch und kümmerte mich um Jane Collins, die auf den Planken saß und sich ihre linke Schulter rieb, weil sie ziemlich hart aufgeprallt war.

Sie setzte sich wieder und schüttelte den Kopf. »Das war knapp, oder nicht?«

»Kann man so sagen«, meinte Suko und lächelte. »Aber jetzt ist ja alles vorbei.«

»Ja, zum Glück.« Jane hob die Schultern. »Diese Kira hat also nicht aufgegeben. Ich habe es mir fast gedacht und immer damit gerechnet, dass sie plötzlich auftaucht. Dass dies so schnell geschah, das wundert mich schon.«

»Und mit den anderen beiden brauchst du nicht zu rechnen«, sagte ich. »Die haben sich wohl für die andere Welt entschieden und werden dort bleiben.«

Suko klatschte in die Hände. »Ich spiele mal wieder den Steuermann.« Er grinste uns zu. »Und ihr kommt allein zurecht?«

»Bisher noch«, sagte ich. »Wenn wir Hilfe brauchen, werden wir an dich denken.«

Er deutete eine Verbeugung an. »Stehe euch jederzeit mit Rat und Tat zur Verfügung.«

Was sollte man sonst noch sagen? Nichts. Wir hatten mal wieder einen Fall überstanden, obwohl er nicht ganz gelöst worden war. Aber mit dem Kompromiss konnten wir gut leben...
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